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1. 
Sam burg. 
(Als Vorrede.) 


Ja, Prag iſt eine ſchoͤne Stadt, 

Die Straßen mehr als Haͤuſer hat, 
Und auch fließt noch, bei meiner Treu', 
Das Meer ganz dicht bei Prag vorbei. 


Altes Lied. 


Auf dem rechten Ufer der breitſtroͤmenden Elbe, im 
geſegnetſten Marſchlande, durchfloſſen von der hellſtroͤ⸗ 
menden Alſter und der freundlich murmelnden Bille, 
liegt die 793 Jahre alte ehrwuͤrdige Hammonia, die 
freie, reiche Hanſe-Stadt Hamburg. 

Zahlloſe Palaͤſte erblickt das uͤberraſchte Auge des 
Fremden innerhalb ſeiner Mauern, zahlloſe Palaͤſte lie— 
gen in der reizerfuͤllteſten Gegend vor den Thoren, als 
Zeuge vom Glanze der ehemals ſo maͤchtigen, in ihrem 
Handel immer noch friſchbluͤhenden Stadt. — 120000 
Einwohner bergen geraͤumig die Mauern Hamburgs 
(das Gebiet zählt eirea 30000), und Alle leben Handel 
und Gewerbe treibend ruhig in ihr fort, gehen wie das 
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blinde Pferd in der Muͤhle vom Sonnen-Aufgang bis 
Sonnen⸗-Niedergang denſelben Weg, treiben dieſelben 
Geſchaͤfte, einen Tag wie den andern, haben dieſelben 
Vergnuͤgungen, dieſelben Sorgen, und tragen ein Jahr 
wie das andere dieſelben Laſten, ohne zu klagen, ohne 
zu murren! Sie ſehen fortwaͤhrend dieſelben altersgrauen 
Inſtitutionen, die nicht mit dem Geiſte der Zeit fort: 
ſchreiten, der ſich ja trotz Allem, was man gegen ihn 
unternimmt, ſo laut ausſpricht fuͤr Duldung, Licht, 
und Geiſtesfreiheit, fuͤhlen wohl, daß Vieles einer 
bedeutenden Reform bedarf, daß Manches ganz vers 
ſchwinden muͤßte, aber — ſie thun nichts dafuͤr, daß 
eine Aenderung eintrete, oder mindeſtens vorbereitet werde, 
wozu doch jeder Einzelne bei der herrſchenden ariſto— 
demokratiſchen Regierungsform ſo weſentlich beitragen 
koͤnnte. In den Buͤrgerverſammlungen iſt Jedem nicht 
nur erlaubt, ſeine Anſichten fuͤr das Wohl des Gan⸗ 
zen mitzutheilen, er iſt ſogar dazu verpflichtet, und die 
Stimme in ſeinem Buſen ſollte ihn antreiben, ſich zu 
erheben, um das Gute zu foͤrdern, das weniger Gute 
zu beſſern, das Schlechte aber mit aller Kraft zu Bo⸗ 
den zu ſchlagen. — Dies iſt ja das edelſte, das ſchoͤnſte 
Recht, das der freie Buͤrger Hamburgs ausuͤben kann, 
und Niemand ſollte anſtehen, dieſen ſeinen heiligſten 
Pflichten nachzukommen. — 

Ja Hamburg iſt eine der ſchoͤnſten Staͤdte des noͤrd⸗ 
lichen Deutſchlands, und ſeine Handelsverhaͤltniſſe, ſeine 
Verbindungen mit der neuen Welt, mit allen Laͤndern 
jenſeits des Oceans, weiſen ihm einen Ehrenplatz unter 
den deutſchen Handelsſtaaten an, den erſten Platz unter den 
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Hanſe- und freien Städten. — Wenn nun aber der Fremde 
hierher kommt, und neben fo manchen guten, mitunter 
vortrefflichen Einrichtungen, leider noch fo viele Miß— 
braͤuche und Uebelſtaͤnde ſieht, wenn er ſich ſagen muß: 
dieſe Mißbraͤuche ſind ſo leicht abzuſtellen, aber der 
Hamburger ſieht ſie nicht, oder will ſie nicht ſehen, 
er iſt bei allem Comptoir- und Handelsfleiß zu indo— 
lent, um auf Verbeſſerungen anzutragen, die ſein ma— 
terielles und geiſtiges Wohl befoͤrdern wuͤrden, ſo ſchuͤt— 
telt er betruͤbt das Haupt und denkt: Was ift Ham: 
burg und was konnte es ſein!! — 

Mehre dieſer Mißbraͤuche und veralteten Inſtitutio— 
nen kennen zu lehren, Sitten und Gebraͤuche im Leben 
und Verkehr zu ſchildern, Schwächen und Laͤcherlichkei— 
ten aufzudecken, die ſehr niedrige Stufe anſchaulich zu 
machen, auf der hierorts Kunſt, Wiſſenſchaft und Lite; 
ratur ſtehen, — dies allein iſt der Zweck dieſer Zeilen, 
dies die Aufgabe, die der Verfaſſer ſich geſtellt hat. 
— Frei und offen wird er Alles beleuchten, was ihm 
der Beleuchtung und Beachtung werth ſcheint; nicht 
wird er ſich abſchrecken laſſen durch das Schwierige ſei⸗ 
ner Arbeit, nicht wird er fuͤrchten die Horden der Re— 
cenſenten, die bellend und klaͤffend ihn anfallen werden, 
nicht wird ihn ſchrecken der Zorn der Blosgeſtellten — 
er erwidert auf Alles dies nur: Ich ſchrieb Wahrheit, 
nach meiner innigen Ueberzeugung lautere Wahrheit, ich 
entnehme meine Schilderungen dem Leben, der Wirklich: 
keit, nicht dem Reiche der Phantaſie und Romantik, 
und habe den guten Willen, zum Beſſermachen anzu: 
regen. Ob es mir gelingt, weiß ich nicht — der Wille 
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war da! — — — Treu und redlich werde ich das 
Gute loben und anerkennen, das Schlechte verdammen, 
und fühle mich uͤberreich belohnt, wenn unter der gro: 
ßen Zahl meiner Mitbuͤrger nur ein kleiner Theil, dies 
Buch aus der Hand legend, ſpricht: der Mann ſchrieb 
ungeſchminkt die Wahrheit. — 


Die nachfolgenden Capitel werden nicht nach ſyſta⸗ 
matiſcher Folgereihe geordnet fein, ſondern bunt durch: 
einandergeworfen erſcheinen, wie ich ſie nach den mir 
gewordenen Eindruͤcken, nach den gemachten Erfahrun— 
gen niederſchrieb. — Die, welche ſtatiſtiſche Bemerkun— 
gen enthalten, werden dieſelben mit moͤglichſter Genauig⸗ 
keit angeben, und habe ich die richtigſten und beſten 
Quellen dazu benutzt. — Manche Gegenſtaͤnde werde 
ich ernſt und ſtreng, manche andere, mit Humor und 
Satyre, perſiflirend beſprechen, noch einmal aber: Alle 
ſollen Wahrheiten enthalten, und werden, wie ſchon oben 
bemerkt, nicht nur Staatseinrichtungen, ſondern auch 
Kunſtleben, Sitten und Gebraͤuche abzuſpiegeln verſu— 
chen, und einige Portraits wiedergeben, Typen, die 
man, ſelbſt ohne den Namen zu nennen, in Hamburg 
allgemein erkennen wuͤrde. — 


Ich füge ſchließend noch folgende ſtatiſtiſche Bemer⸗ 
kungen dieſer Vorrede bei, die e vielleicht nicht 
ganz unwillkommen ſind. — 


Der Staat Hamburg wird in Stadt und Ges 
biet eingetheilt. Beides zuſammen umfaßt 6 Mei⸗ 
len mit beinahe 150000 Einwohner, von denen 3000 
dem katholiſchen Ritus angehoͤren, 4000 Reformirte, 
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500 Menoniten, 6800 Israeliten, der Reſt aber Lu; 
theraner ſind. Die Einkuͤnfte belaufen ſich (als Mi⸗ 
nimum angenommen) auf 1,400000 Gulden. Die 
Stadt (mit den Vorſtaͤdten) hat ohngefaͤhr 120000 Ein⸗ 
wohner, das Gebiet zaͤhlt deren 33940. Es giebt in 
Hamburg 21 Maͤrkte und Plaͤtze, 227 Straßen, 6680 
Haͤuſer, 4 Land⸗ und 2 Flußthore, 3 Hafen, 5 Haupt⸗ 
kirchen, 11 lutheriſche Nebenkirchen, 2 reformirte, 1 ka⸗ 
tholiſche Kirche, 2 Synagogen, 23 Hospitaͤler und 
Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten ze. ꝛc. Hamburg macht einen 
Theil des deutſchen Bundes aus, nimmt vereint mit 
Frankfurt, Bremen und Luͤbeck die 17te Stelle in dem⸗ 
ſelben ein, hat dort in pleno eine eigene Stimme und 
ſteht mit Luͤbeck und Bremen im Hanſe⸗Verbande. Die 
Regierung wird von einem Senate ausgeuͤbt. — An⸗ 
dere Regierungs⸗Behoͤrden ſind: Die Oberalten, die 
Sechziger, die Hundert und Achtziger und mehre, die 
in den folgenden Abſchnitten eroͤrtert werden ſollen. 
Das Bundes⸗Contingent betraͤgt 1298 Mann Infante⸗ 
rie und Cavallerie. 
So geh denn hin mein Buch, furchtlos und frei 

den Stuͤrmen kuͤhn entgegen, die ſich ohnſtreitig ob dei⸗ 
nem Haupte erheben werden. Du wirſt verpoͤnt, viel⸗ 
leicht in die Acht erklaͤrt werden, denn man liebt es 
in Hamburg nicht, daß Maͤngel und Gebrechen offen 
beſprochen, daß Sitten und Gebraͤuche frei geſchil⸗ 
dert werden, und geſchieht dies ja einmal, ſo wehrt 
man ſich mit allen moͤglichen Mitteln. Es wird be⸗ 
hauptet, der Autor habe entftellt, übertrieben, vielleicht 
gar gelogen, denn des heil. Loyola Wahlſpruch: der 
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Zweck heilige die Mittel, wird in dieſer Beziehung nie 
aus den Augen gelaſſen werden. — Thut nichts. Im 
Innern ſagen ohne Zweifel alle dieſe, vielleicht das 
Anathem auf uns Herabſchleudernde: „Wir duͤrfen es 
freilich nicht eingeſtehen, aber das Boh enthielt — — 
Wahrheit. — 


| 2. | 
| Militair⸗Macht. 


Adjutanten fliegen, 
Dragoner raſſeln in den Feind, 
Und ſeine Donner ruh'n. 


Schiller. 


Der Militair⸗Etat Hamburgs zerfaͤllt in 2 Abthei⸗ 
lungen, naͤmlich in 
1) Linien-Militair, 
2) Buͤrger⸗Militair. 

Vermoͤge der erſt vor einigen Jahren geſchloſſenen 
Convention ſtellen die Hanſe⸗Staͤdte Hamburg, Luͤbeck 
und Bremen vereint eine Halbbrigade, das Großher— 
zogthum Oldenburg gleichfalls eine Halbbrigade, welche 
zuſammengezogen, nach einem Reglement exercirt, unter 
Commando eines Oldenburgiſchen Generals eine Brigade 
bilden, als das vom Bundestage vorgeſchriebene Eontins 
gent. Die freien Städte geben einen Theil der Infan—⸗ 
terie und 2 Escadrons Cavallerie; Oldenburg hingegen 
ſtellt die übrige Infanterie und die geſammte Artillerie, 
wofür die 3 Städte noch eine ſtarke Geldentſchaͤdigung 
zu zahlen haben. 
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Die Koſten Hamburgs belaufen ſich für feinen Mi: 
litair-Etat auf ſehr bedeutende Summen. Es ſtellt 6 
Compagnien Infanterie und 1 Escadron Cavallerie. — 
Chef dieſer geſammten Militair-Macht, ſo wie Stadt⸗ 
Commandant iſt der Obriſt Carl von Stephani (früher 
in kaiſerl. ruſſiſchen Dienften). Sein Stab a aus 

einem Platz⸗Adjutan , 
einem Stabs-Capitain, der zugleich BR 
Auditeur ift, und 
einem Garniſon-⸗Arzt. — 
Bei dieſen 6 Compagnieen ſind ferner noch angeſtellt: 
1 Major (Hr. W. A. Scholl), 
6 Capitains, | 
7 Premier⸗Lieutenants (wovon Einer, Herr 
Prem.⸗Lieut. Bartels, als Brigade⸗Adju⸗ 
tant in Oldenburg ſteht)/ under n 
12 Seconde-Lieutenants. ö 
Die Cavallerie, ehemals Uhlanen, jetzt aber in Dragoner 
umgewandelt, welche 1 Escadron bildet, die auf Kriegs⸗ 
Etat 150 Pferde, ſonſt aber nur 100 Mann zaͤhlt, iſt 
ein ſchoͤn berittenes, gut Eee mee und eee 
Corps. Dabei angeſtellt ſind a AD 
1 Major (Herr Heinſen ), | 2.7 
ı Adjutant, 
1 Stabs⸗Rittmeiſter, 
1 Premier⸗Lieutenant, 
3 Scconde⸗Lieutenants ꝛc. Hr 

Obgleich nun Hamburg keine Artillerie 54 0 bet 
der unten zu beſchreibenden Buͤrger-Artillerie, fo finden 
wir doch im Etat aufgefuͤhrt, und bezahlen demzufolge 
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1 Capitain und Chef, 

1 Stabs⸗Capitain, 

1 Premier-Lieutenant. 
Invalide Offiziere, welche Penſion beziehen, giebt es 

4 Capitains, 

2 Scconde⸗Lieutenants. 
Zu dieſer Linien-Militair-Macht gehört noch 1 Com- 
pagnie Jaͤger oder Schuͤtzen mit den benoͤthigten 9 
zieren. 

Hamburg iſt alſo von ſeinem activen Milttatr 
hinlaͤnglich bewacht und geſchuͤtzt, und es bliebe nun 
noch die unten naͤher zu eroͤrternde Frage: wozu bedarf 
es eines Buͤrgermilitairs? wozu die ungeheuern Koſten, 
die dies dem Einzelnen, wie dem Staate verur— 
ſacht? 

Die Leitung der Geſammt⸗ Bewaffnung Hamburgs 
ſteht unter einem Militair-Departement, welches aus 
1 Buͤrgermeiſter, 3 Senatoren, dem Stadt⸗Comman⸗ 
danten, dem Ober-Auditeur, 2 Ober⸗Alten, 2 Caͤmme⸗ 
rei⸗Buͤrgern und 4 FERNE e zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt. — a 

Fruͤher herrſchte das Werbungs⸗Syſtem, welches 
jetzt aber (wenigſtens großen Theils) aufgehoben iſt, um 
die Stellung des Hamburger Soldaten ehrenvoller 
zu machen. — Das Militair beſtand ſonſt aus dem 
Auswurf aller Laͤnder. Deſerteurs fremder Armeen, 
Taugenichtſe, Umhertreiber und Vagabonden, die nicht 
wußten, was ſie beginnen ſollten, eilten nach Hamburg, 
und ließen ſich unter die Hanſeaten aufnehmen. — 
Welche ſaubere Geſellſchaft hier nun zuſammen kam, 
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läßt ſich leicht ermeſſen. — Der Soldat wurde vom 
Buͤrger wie die Peſt gemieden, fand nur Umgang bei 
den Kameraden oder Gleichgeſinnten aus dem Poͤbel, 
und das Offizier-Corps fuͤhrte das traurigſte Leben, das 
man ſich nur denken kann. Dies einſehend wurde die 
ſonſt nicht uͤbliche Militairpflichtigkeit an die Stelle der 
Anwerbungen geſetzt, und ſo muß der ere de e 
gersſohn jetzt in den Reihen der Vaterlands- oder viel⸗ 
mehr Vaterſtadts-Vertheidiger eintreten und Dienſte 
thun bis er ſelbſt Buͤrger wird, dann ſofort aus der 
Linie ſcheidet, und in das Buͤrger-Miltair eintritt. 
— So iſt denn die Soldateska wohl in etwas purifi⸗ 
cirt worden, doch war die Kur noch lange nicht durch⸗ 
greifend genug, um aus dieſem Stande (ſo wie etwa 
in Preußen, wo Jedermann Militair iſt, vom Mini: 
ſtersſohne bis zum letzten Einwohner herab) einen Ch: 
renſtand zu machen, denn es finden große Exceptio⸗ 
nen in der Dienſtpflichtigkeit und die Moͤglichkeit ſtatt, 
durch Geld einen Erſatzmann zu ſtellen, zu welchem 
Mittel jeder nur irgend Vermoͤgende ſogleich greift. Ob 
die erkauften Erſatzmannſchaften ſehr viel hoͤher ſtehen, 
als die früher angeworbenen Recruten, laſſe ich dahinge⸗ 
ſtellt ſein. Leider iſt nun aber das Offizier-Corps, das 
aus tuͤchtigen Soldaten, aus recht wackern, wenn auch 
gerade nicht ſehr fein gebildeten Maͤnnern beſteht, 
noch immer (mit geringen Ausnahmen) im Umgange 
auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, oder muß im Wirthshausleben 
Erſatz ſuchen fuͤr die Nichtaufnahme in die geſelligen 
Familienkreiſe, in die Cirkel der vornehmen Welt, in 
die Salons der reichen geldſtolzen Patrizier, oder in die 
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Palaͤſte der hier accreditirten Geſandten und Confuln, 
welche hoͤchſtens ausnahmsweiſe der Major Heinſen von 
der Cavallerie, als hierorts Geborner, hierorts Verheira— 
theter, hierorts Verſchwaͤgerter und hierorts Protegirter, 
oder der Herr Commandant Stephani beſuchen duͤrfen. 
— Möge es bald anders werden!! — Möge auch in 
Hamburg der Soldat die ehrenvolle Stellung im 
buͤrgerlichen Kreiſe der Geſellſchaft einnehmen, die er 
in andern Staaten ſchon ſeit Jahren inne hat!! Doch 
ſo lange das Puppenſpiel dieſes Buͤrgermilitairs hier 
aufgefuͤhrt wird (nicht etwa einer Buͤrgerbewaff— 
nung, wie die Communal-Garden Sachſens, Heſ— 
ſens ꝛc., die feſten Stuͤtzen der dortigen Conſtitutionen, 
die mit ihrem Blute ſchon ihre treue Anhaͤnglichkeit an 
die Verfaſſung, beſiegelt haben), fo lange es hier Bürs 
ger⸗Majors, Buͤrger-Lieutnants, Buͤrger-Adjutanten, 
Buͤrger⸗Capitains giebt, die ohne eine Idee vom Miliz 
tair⸗Dienſte zu haben, Militair ſpielen, die, ruhige 

Kraͤmer, ehrbare Handwerker oder reiche Kaufleute, nur 
den Militair⸗Capot, um damit Parade zu machen, anz 
legen, aber vielleicht gern von ſich werfen wuͤrden, wenn 
ſie je einem Feinde ſich gegenuͤber ſtellen ſollten, ſo lange, 
ſage ich, dieſe Comoͤdie in Hamburg dem gaffenden Poͤ— 
bel vorgeſpielt wird, fo lange wird auch die eigentliche. 
Emancipirung des Hamburger Militairs ein pium desi- 
derium bleiben. —— — . 

Um nun das Inſtitut des Buͤrger-Militairs naͤher 
zu beleuchten, frage ich: welchen Zweck, welchen Nu⸗ 
gen: hat es denn? Warum wird in den Sommermo— 
naten der Buͤrger mit taͤglichem Excerciren ge: 


aualt? Warum werden die meiſten Wachen der 
Stadt Jahr aus Jahr ein tagtaͤglich mit Buͤrger⸗ 
militair beſetzt? Zu welchem Ende muß ſich der Ham—⸗ 
burger Bürger die theuern Uniform- und Arma⸗ 
turſtuͤcke anſchaffen, warum wird er feinen Gewerben 
entriſſen, um Soldaten-Comoͤdie zu ſpielen? Wozu traͤgt 
der Staat die Laſten der Ausgaben für den Com man⸗ 
deur ꝛc., für die bezahlten Feldwebel, Tam— 
bours und Muſiker eines jeden Bataillons? Man 
antworte nicht, es iſt eine Buͤrgerwehr die ſicherſte Ber: 
theidigung unſeres heimiſchen Heerdes. Dem iſt nicht 
ſo! Der Buͤrgerſoldat iſt nicht verpflichtet, die 
Thore der Stadt zu verlaſſen, um einem etwaigen 
Feinde entgegen zu ziehen; nein, er hat nur die Stadt 
zu beſetzen und zu vertheidigen. — Wehe aber der ars 
men Stadt, wenn ihre Vertheidigung gegen einen dis⸗ 
ciplinirten, kampfgeuͤbten Feind den hieſigen Buͤrgerſol⸗ 
daten oblaͤge! — wahrlich! die Scenen, die es da geben 
würde, wären wohl fo komiſch, als wenn die ehemali— 
gen Leipziger Stadt-Meiſen ſich gegen einen napoleoni—⸗ 
ſchen General haͤtten vertheidigen ſollen. — Und wenn 
denn doch einmal eine Buͤrger-Soldaten-Wache 
aufmarſchiren ſoll, warum denn tagtaͤglich, warum 
nicht wie in der freien Reichsſtadt Frankfurt am M. alle 
Jahr ein Mal am 18. October, und vorher einige Som⸗ 
merabende zum Exerciren, oder bei ausbrechenden Un⸗ 
ruhen, wo die Frankfurter Buͤrger, ohne tagtaͤglich 
Wachen zu beziehen und eine ſo impoſante Parade, 
wie die Hamburger, aufzuſtellen, ſich ſehr ehrenwerth 
benommen haben. — Auch Bremen hat eine Bürger 
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wehr, aber auch dieſe iſt nach Einrichtung der Frank⸗ 
furter, nicht & la Hamburg, wo der Fremde jeden Tag 
buͤrgerliche Wachtparaden mit Sang und Klang, mit 
Generalſtaab und Adjutanten, mit Artillerie und In— 
fanterie, mit Saͤbel und Federbuͤſchen, mit baͤrtigen 
Sapeurs, die ungeheuere Baͤrenmuͤtzen und lange Thea— 
terbaͤrte tragen, anſehen muß und laͤchelnd uͤber dieſen 
Scheinernſt voruͤbergeht. — 

Ich habe den wirklichen Etat unſerer activen 
Militairmacht oben ſo genau ſpecificirt, um anſchaulich 
zu machen, daß wir active Soldaten genug beſitzen, 
um die nothwendigen Wachen zu beziehen, und daß es 
durchaus unnuͤtz iſt und Zeit und Geld der Buͤrger 
verſchwenden heißt, dieſe ihren Geſchaͤften zu entziehen 
und ohne alle Noth und Veranlaſſung ſie jede Nacht 
in Wachtſtuben campiren zu laſſen, wo Moralitaͤt und 
Sitte denn doch gerade nicht zu ſehr be foͤrdert wer— 
den. Wozu werden jaͤhrlich Tauſende geopfert, um das 
Buͤrgermiltair im Feuer exerciren zu laſſen, da nie 
eine Moͤglichkeit vorkommen kann, gegen einen wirk— 
lichen Feind im Feuer zu ſtehen, bei Auflaufen und 
Emeuten aber das Erſcheinen des bewaffneten, wenn 
auch nicht im Feuer exercirten Buͤrgers hinreicht, den 
Poͤbel zur Vernunft zuruͤckzubringen, beſonders wenn 
der bewaffnete Buͤrger den Ruͤcken durch Linien-Mi— 
litair und Dragoner gedeckt hat, die keinen Spaß 
verſtehen und eine ſogenannte Emeute des Hamburger 
Poͤbels, der nicht von Außen her organiſirt, gelei— 
tet und unterſtuͤtzt wird, was wohl nicht gut dent; 
bar iſt, leicht zu Paaren treiben, wie dies ſchon bewie— 
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ſen iſt. Wozu, frage ich endlich, iſt in jedem Som— 
mer das koſtſpielige ſogenannte Abexerciren noͤthig, oder 
die Manoͤvers im Feuer, die große Revuͤe, bei 
der wir aus Ungeſchicklichkeit, Unverſtand oder Bosheit 
in jedem Jahr leichte und ſchwere Verletzungen, ja Tor 
desfaͤlle zu beklagen haben? Denn trotz aller Placke⸗ 
reien, trotz allem Exerciren, verſteht der Buͤrger nicht 
gehoͤrig mit der Feuerwaffe umzugehen, laͤßt in der 
Hitze der Attaque, oder aufgeregt durch die Hitze der 
genoſſenen Spirituoſa, den Ladeſtock im Gewehr ſtecken, 
und ſchießt ſo auf den eindringenden fingirten Feind, 
dem er dann blutige, toͤdtliche Wunden beibringt! — 
Oder der Boshafte ladet (was haͤufig vorkommt) ſein 
Gewehr mit Steinen, und verwundet auf dieſe Art einen 
oder mehre der angreifenden quasi Feinde, die oft mit 
zerſchoſſenen Gliedern aus dieſem blutig gewordenen 
Scheingefechte nach Hauſe gefahren werden muͤſſen. 
Am uͤberfluͤſſigſten aber iſt die Buͤrger-Artillerie trotz 
ihrer reichen, ſchoͤnen Uniform. Ich frage alle Götz 
ter, Halb- und Viertelgoͤtter: wozu nuͤtzt eine Bürgers 
Artillerie, die nie einem Feinde entgegenzieht? — Biels 
leicht die Waͤlle der Stadt zu vertheidigen? O contraire! 
wir haben ſchon ſeit Jahren keine Waͤlle mehr, und 
muͤſſen bedeutend für die „Entwallung“ vulgo „Ent; 
feſtigung“ bezahlen. — Vielleicht den einſt eindrin⸗ 
genden Feind durch Kartaͤtſchenſchuͤſſe zu vertreiben? 
Ach nein! Die guten Buͤrger-Artilleriſten wuͤrden nie 
ſo keck ſein, ſich einem eingedrungenen Feinde tollkuͤhn 
entgegenzuſtellen. Was alſo bleibt? Ein Schauſpiel! 
Aber beim hohen Olymp, beim ſeligen Mars und ent⸗ 
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ſchlafenen Vulkan! ein noch weit ſeltſameres Schauſpiel, 
als die Infanterie darbietet; denn iſt es nicht ſonder— 
bar, dieſe glänzend geputzte Buͤrger-Artillerie, dieſe Of: 
fiziere und Soldaten, die im Kleiderprunk an die ſchoͤn— 
ſten Truppen der franzoͤſiſchen Armee unter Napoleon 
erinnern, zu ſehen und dabei die zwei abgemagerten 
Miethgaͤule zu betrachten, die vor die Buͤrger-Ka— 
nonen geſpannt ſind! Wahrlich, einen draſtiſcheren 
Effect hervorzubringen, iſt nicht gut denkbar. Auch eine 
aͤußerſt geputzte Buͤrger⸗Cavallerie giebt es! — O weh! 
o weh! — Warum auch dieſes noch? — Das Corps 
der Cavalleriſten beſteht, der großen Koſten der Equipi⸗ 
rung wegen, nur aus ganz reichen Patriziern — und 
ſind ſolche geneigt, oder haben ſie auch nur entfernt 
den Willen, die Stadt vor feindlichen Angriff zu ver— 
theidigen? Nein — gewiß nicht! — und ſo finden wir 
abermals eine koſtſpielige und zweckloſe Anſtalt! — Ich 
habe große Paraden und Revuͤen mit angeſehen, wo 
von dem ganzen Corps 19 Mann erſchienen mit 1 
Rittmeiſter, 5 Offizieren und 8 Trompetern! Iſt das 
nicht eine impoſante Macht? Die giganteske Buͤrger— 
militair⸗Macht Hamburgs beſteht aus: 


7 Bataillonen oder 56 Compagnien Infanterie, 
1 Jaͤgerbataillon, 

1 Escadron Cavallerie (1) und 

der Bürger-Artillerie. 


Chef dieſer Macht iſt der Herr Obriſt- Lieutenant Moͤ—⸗ 
ring. 


Bei der Infanterie fungiren: 


14 Majors, 
56 Capitains, 
168 Lieutenants. 
Bei den uͤbrigen Waffengattungen iſt die Zahl in glei⸗ 
chem Verhaͤltniß. Beim Staabe giebt es: 
1 Obriſtlieutenant, 
4 Majors, 
8 Adjutanten, 
1 Quartiermeiſter ꝛc. ꝛc. 


Bei jeder Compagnie exiſtirt ein Feldwebel, welcher dem 


Staate monatlich 30 Mark Cour. koſtet, und der ein 
gedienter Militair ſein muß, die Herren Buͤrger-Offi⸗ 
ziere exerciren lehrt, und ihnen in Allem, was ſie nicht 
wiſſen, an die Hand geht. — 

Jeder Bürger Hamburgs muß bis zum 3ö6ſten 
Jahre an dieſem Waffenſpiele Theil nehmen, ſo wie 
jeder Fremde, der ſich laͤngere Zeit hier aufhaͤlt; doch 
iſt es bei dieſem nur auf Geld abgeſehen, denn der 
Freinde braucht ſich keine Uniform und Waffen anzu⸗ 
ſchaffen und perſoͤnlich keine Dienſte zu thun, ſondern 
nur jährlich 16 — 20 Mark dafuͤr zu bezahlen. — 
Die Mitglieder des Hamburger Stadt-Theaters und alle 
Aerzte ſind vom Dienſte gaͤnzlich befreit und mum 
nicht einmal dafuͤr zu bezahlen. 

Man wird vielleicht die hier hee e An⸗ 
ſicht uͤber das Buͤrgermilitair zu hart finden, man wird 
vielleicht darauf entgegnen: thut das Buͤrgermilitair 
nicht die trefflichſten Dienſte bei ausbrechendem Feuer 
iſt es dabei nicht ganz unentbehrlich? — O ja, es ſthut 
dort gute Dienſte, aber unentbehrlich iſt es nicht, wir 
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brauchen dazu nicht die ungeheuern Ausgaben und die 
ermuͤdenden Plackereien, die dies Inſtitut verurſacht, wir 
brauchen dazu keine Revuͤen, keine Artillerie und Cavalle⸗ 
rie. — Muſterhaft ſind die Hamburger Feuerloͤſchanſtal⸗ 
ten, anerkennungswerth im allerhoͤchſten Grade, wie ich 
dies noch anderwaͤrts ausfuͤhrlich beſprechen werde; aber 
nothwendig, oder gar unentbehrlich iſt eben bei der Guͤte 
der Loͤſchanſtalten das Buͤrgermilitair durchaus nicht. 
— Der Hamburger Buͤrger, der auch nicht als Soldat 
erſcheint, wuͤrde gewiß eben ſo raſch zur Beſetzung des 
Terrains (denn zur Rettung und Bergung der Sachen 
ſind eigene Leute angeſtellt) herbei eilen, als dies jetzt 
ſchon geſchieht, nur wuͤrde er dabei nicht in Uniform 
auftreten koͤnnen. Uebrigens ſind ja auch active Mili— 
tairs in hinlaͤnglicher Anzahl vorhanden, um die Poſten 
der Brandſtellen zu beſetzen und das Gebäude zu cer— 
niren. Dieſe activen Soldaten aber ſind bei ausbre— 
chendem Feuer in ihren Kaſernen oder Staͤllen conſig— 
nirt, wo fie müßig das Ende der Gefahr abwarten, 
waͤhrend der Buͤrger, mit Gewehr, Saͤbel und 
Taſche ausgeruͤſtet, die ihm gehörenden Poſten beſetzt. 
— Von vielen Seiten iſt es ſchon angeregt worden, 
dies nichtsbedeutende, koſtſpielige Inſtitut (das in der 
bekannten Poſſe: „die Nacht auf Wache“ welche 
mit großer Virtuoſitaͤt auf dem zweiten Theater darge— 
ſtellt wird, und dort ſchon 150 Vorſtellungen erlebt hat, 
ſehr treffend geſchildert wird) endlich aufzuheben — — 
aber — die Buͤrger-Majors, Buͤrger-Capitains und Bürs 
ger⸗Lieutnants fehen ſich gar zu gern in Uniform, alſo 
wird es wohl ferner noch beſtehen, bluͤhen, gruͤ— 
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nen, und ſich vom Fremden und denkenden Einhei⸗ 
miſchen belaͤcheln laſſen, wie bisher. — Die Kraft, die 
Macht Hamburgs beſteht in ſeinem Handel, in der 
Verbindung zweier Welttheile durch ſeine Schiffe, in 
ſeiner Induſtrie, ſeinem Gewerbfleiß, ſeiner nie raſten⸗ 
den Thaͤtigkeit, nicht aber in ſeinem ſo gaͤnzlich unnützen 
Bürgermilitair! 


| 3. 
J u d e n. *) 


Edler Herzog, wenn Ihr nicht wollt beloh⸗ 
nen an mir das Gute, das mein Vater hat 
gethan vor 50 Jahren, warum wollt Ihr mich 
laſſen entgelten das Boͤſe, was mein Volk hat 
gethan vor 1 tauſend Jahren? !. 

Spindler. 

Wie leider faſt in Deutſchland das Licht der Auf⸗ 
klaͤrung noch nicht ſo weit durchgedrungen iſt, daß wir 
Chriſten Liebe, Duldung, Toleranz, die der Stifter un⸗ 
ſerer Religion uns ja vorſchreibt, ausuͤben, wie wir in 
ganz Deutſchland noch gewohnt ſind, den Juden als 
eine Art von Packeſel fuͤr unſere Launen zu halten, ihn 
als ein Geſchoͤpf anzuſehen, an dem wir unſern Muth⸗ 
willen, unſre Unluſt uud Schadenfreude auslaſſen koͤn⸗ 
nen, als einem Individuum, welches dadurch, daß das 
chriſtliche Taufwaſſer Lare Stirn noch nicht benetzt hat, 


) Dieſer Artikel if in 239 des Oettinger'ſchen Argus ab⸗ 
gedruckt worden, und ein Vergleich dieſes Abdrucks mit dem 
hier befindlichen Urterte 1 ein treues Bild der ee 
Cenſur. 
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nur halb Menſch, nicht ganz vollkommen zulaſſungs⸗ 
faͤhig, nicht wuͤrdig iſt, Aemter und Ehrenſtellen zu 
bekleiden; ſo und in noch hoͤherem Grade iſt es auch 
in der freien Stadt Hamburg an der Tagesords 
nung. Auch hier verachtet man aufs tiefſte den uns 
gluͤcklichen Nachkommen des auserwaͤhlten Volkes Got⸗ 
tes, und nur vor dem Gelde des Juden beugt man 
ſich, nur vor feinen Goldſaͤcken macht man die devote⸗ 
ſten Kratzfuͤße. — In unſerer ſo licht, ſo aufge⸗ 
klaͤrt ſein ſollenden Zeit herrſcht hier nicht allein der 
Gebrauch, daß der Jude (der doch die gleichen Laſten 
und Abgaben dem Staate entrichten muß wie der chriſt⸗ 
liche Einwohner) keine Anſtellung im Staatsdienſt er⸗ 
halten kann: — nein! — felbft ein Handwerk darf er 
nicht treiben, ein Beſitzthum, ein Grundſtuͤck kann er 
mit dem ſchwerſten Golde nicht erkaufen, ja ſogar ſeine 
gemiethete Wohnung iſt ihm durch Geſetze beſchraͤnkt 
— er darf nicht in der Alt ſtadt wohnen, nein nur 
einige Gegenden in der Neuſtadt ſind ihm zu ſeinem 
Aufenthalte geſtaltet. — Dies finſtere Geſetz, welches 
7000 Geſchoͤpfen Gottes nicht einmal erlaubt, mit 
ihren chriſtlichen Mitbuͤrgern in einer Straße zu 
wohnen, ſondern ihnen befiehlt, als Ausſaͤtzige die 
Reinen zu meiden, exiſtirt noch heut in unſrer freien 
Stadt, die einen großen Theil ihres blühenden Wohl: 
ſtandes ſeinen juͤdiſchen Einwohnern mit zu danken 
hat: eben dieſen 7000 fleißigen Parias; und wenn ja 
ein reicher Jude dies Geſetz uͤbertreten ſollte und ſich 
erkuͤhnt, in der Altſtadt zu wohnen, ſo iſt es nur nach⸗ 
ſichtige Humanitaͤt der Polizeibehoͤrden, die es dulden; 


das Geſetz beſteht und kann jeden Augenblick in 
Anwendung gebracht, der Uebertreter aus den ihm ver— 
poͤnten Regionen vertrieben und in Strafe genommen 
werden. — 

Wer erinnert ſich nicht der vor laͤngerer Zeit hier 
Statt gehabten Hep-Hep-Geſchichten, die in neuſter 
Zeit durch die ſcandaloͤſen Pruͤgelſcenen in der Alfter 
Halle, welche durch das Einſchreiten der bewaffneten 
Macht erſt unterdruͤckt wurden, eine Wiederholung er— 
lebten, die ſehr leicht das Auswandern aller Juden nach 
dem nachbarlichen gaſtfreundlichen Altona zur Folge ge— 
habt haͤtten und dem Staate Verluſte zugezogen haben 
wuͤrden, die wohl nie verſchmerzt worden waͤren. — 
Es iſt ohnedem kaum zu begreifen, daß Maͤnner wie 
Heine, Gumpel und ſo viele Andere, welche im 
Beſitz ungeheuerer Reichthuͤmer find, und auch den Ges 
ſinnungen nach der Stadt zur Zierde gereichen, daß 
dieſe Maͤnner, die mit dem edelſten Herzen von ihrem 
Ueberfluſſe reiche Spenden ihren armen Mitbuͤrgern 
ohne Unterſchied des Glaubens zufließen laſſen, 
in einer Stadt bleiben, wo ſie nur geduldet werden, 
und ſich entwuͤrdigenden Geſetzen unterwerfen, ſtatt in 
andern Staaten hochgeachtet, hochgeſtellt, gluͤcklich zu 
leben, einer unduldſamen Stadt den Ruͤcken kehrend 
und deren ungaſtlichen Staub von den un. ſchuͤt⸗ 
telnd. — 

Leuchtet uns Frankreich nicht als ſtrahlender Stern 
vor? iſt uns England nicht ein glaͤnzendes Muſterbild? 
Sind nicht mehre der erſten Stellen bei der Verwal⸗ 
tung dem Militair, den Gerichtshöfen dort durch Ju— 


den beſetzt, wenn ſie tauglich zu dieſen Ehrenaͤmtern 
befunden werden, wenn ſie Wiſſen mit Geſchick und 
Rechtlichkeit verbinden? Herrſcht nicht eine vollkom⸗ 
mene Gleichſtellung des Juden mit dem Chriſten in Frank⸗ 
reich, iſt nicht ſogar die Ehe zwiſchen Chriſten und 
Juden daſelbſt geſtattet? und ſehen wir, daß dieſe 
menſchlichen, weiſen Inſtitutionen das Gluͤck, die 
Wohlfahrt, die Ruhe des Landes ſtoͤren? Koͤnnte nun 
ein in ſich abgeſchloſſener freier Staat nicht mit er⸗ 
hebendem Beiſpiele vorangehen, koͤnnte er nicht 
die Juden emancipiren, oder, wenn ihm dies noch 
zu zeitig duͤnkte, koͤnnte er nicht wenigſtens die 
Emancipation vorbereiten durch Aufhebung jener 
perfönlihen Beſchraͤnkungen, denen in Ham⸗ 
burg der Jude noch unterworfen iſt? Welch ein 
Beiſpiel gaͤbe der kleine Freiſtaat den großen und 
maͤchtigen Nachbarn? — Wie wuͤrde er ſeine Macht, 
ſeinen Reichthum, ſeine materiellen Kraͤfte vermehren? 
Wie wuͤrden die reichen gedruͤckten Juden Frankfurts 
und anderer Orten hierher eilen, ihre Schaͤtze dem 
Staate anvertrauend, wo ſie ganz Menſch, ganz zurech⸗ 
nungsfaͤhig ſind; nicht brauchten ſie mehr in England, 
in Frankreich und jenſeits des Oceans gaſtliche Auf⸗ 
nahme zu ſuchen: im deutſchen Vaterlande waͤre ein 
Staat, der ihnen ſeine Thore oͤffnete, und wahrlich, 
der Ruhm wäre nicht gering, den die Regierung dieſes 
Staates ſich erwuͤrbe — voranſchreitend allen Uebrigen 
in Aufklaͤrung, Licht, Duldung und Geiſtesfreiheit! 
Wird dieſe ſchoͤne Zeit bald kommen? wird ſie je 
kommen? Ich weiß es nicht! Das aber weiß ich, 
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daß es in hohem Grade unwuͤrdig für jene Buͤrger 
Ses war, die bei den Landſtaͤnden, welche die Eman⸗ 
cipation der Juden beantragten, dagegen petitionirten; 
das weiß ich, daß es entwuͤrdigend für die freie Reichs⸗ 
ſtadt Frankfurt iſt, wenn ſie heut, nachdem ſie leider 
zu ihren mittelalterlichen Inſtitutionen zuruͤckgekehrt iſt, 
zu der Nacht, die der weiſe Dahlberg gelichtet hatte, 
dem Sohne des Mannes, der wuͤrdig erachtet war, ein 
Mitglied des Wahlcollegiums zu ſein, dem Sohne des 
edlen M. A. Rothſchild, nur weil er Jude iſt, 
nicht einmal wuͤrdig achtet, im Caſſino zugelaſſen zu 
werden! Das weiß ich, daß es des finſtern, unheim— 
lichen, pietiſtiſchen Treibens der Stadt Bremen vollkom- 
men würdig iſt, wenn fie noch heut darauf beharrt, kei— 
nen Juden, ſelbſt nur als Schutzbefohlenen innerhalb 
ihrer freiſtaͤdtiſchen Mauern zu dulden. — Ich ſelbſt 
bin Chriſt, aber ich erroͤthe uͤber die Schwächen, die 
ich eben berichten mußte — ich ſelbſt bin Chriſt, aber 
ich ſchaͤme mich, wenn ich einem armen Juden begegne, 
deſſen ſcheuer, geſenkter Blick, deſſen gedruͤckte Haltung 
mir vorwurfsvoll zu ſagen ſcheint: Bin ich nicht Menſch 
wie Du? — fließt nicht in meinen Adern warm das 
rothe Blut, wie in den Deinen, empfinde ich nicht 
Schmerz und Freude wie Du, bete ich nicht, zu dem 
ewigen Gott, dem Schoͤpfer, dem Erhalter, in gluͤhend 
inbrünftigem Gebete wie Du, wenn gleich in einer an⸗ 
dern Form? Warum laͤßt der Chriſt mich alſo nicht 
ganz Menſch ſein, wie Du es biſt? — warum druͤckſt 
und quaͤlſt, warum peinigſt und marterſt Du mich? 
Moͤchte Hamburgs Senat ſo fuͤhlen wie ich, dann 
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würde der Tag bald erſcheinen, der unfere Stadt in den 


Annalen der neueſten Geſchichte unſterblich machte. 
Clio wuͤrde mit ehernem Griffel dieſe That in die as⸗ 
beſtnen Blaͤtter der Weltgeſchichte verzeichnen, und 
dauernder, unvergaͤnglicher Nachruhm wuͤrde den edlen 
Maͤnnern erbluͤhen, die fo muthig vorangeſchritten waͤ⸗ 
ren auf dem Pfade zur Erlangung des i 080 
benſten Zieles. 


og Poſtämter und Thorſperre. 


5 Was mag wohl dieſer Brief enthalten? 
Die Schweizerfamilie, 


2) Da ſchiebt man den Riegel vor 
Und derweil der eine Fuß 
Gluͤcklich der Gefahr entgangen, 8 
Wird durch Thor⸗ und Schickſalsſchluß 
Mir der Andre weggefangen. 
Schloßvogt Pedro. 


Zau den unbequemſten und ſchlechteſten Einrichtungen 
in Hamburg, zu den Einrichtungen, welche die Ein— 
wohner quälen, und die Fremden in hohem Grade be: 
laͤſtigen, gehoͤrt die Auseinanderlegung und Vereinzelung 
der verſchiedenen Poſtaͤmter, und die aus dem finſtern, 
mittelalterlichen Zeiten uns gebliebene, und dem Begriff 
einer freien Stadt voͤllig Hohn ſprechende Thor⸗ 
ſperre. 

In Hamburg, offenbar dem erſten Handelsplatze 
Deutſchlands, giebt es heute noch acht verſchiedene 
Poſtaͤmter, und dieſe Poſtaͤmter liegen ſo weit ausein⸗ 
ander, daß man Stunden braucht, um einige Briefe, 
die von verſchiedenen Poſten expedirt werden, in die 
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Bureau's zu befoͤrdern. — Nach meinem Wiſſen exi⸗ 

ſtirt nur noch in den gleichfalls freien (11) Staͤdten 
Bremen und Luͤbeck dieſer Unſinn; doch beide 
Staͤdte ſind ja nur ein Schatten von Hamburg, 
und im Verhaͤltniß ſo klein, daß das Unbequeme, 
Druͤckende dieſer Einrichtung nicht in ſeinem ganzen 
Umfange fuͤhlbar wird. — Warum richtet Hamburg 
nicht eine Poſtverwaltung ein (bei der es noch ſogar 
bedeutende Einkuͤnfte ziehen wuͤrde), nach welcher auf 
der ſtaͤdtiſchen Poſt alle eingehenden und abzuſenden⸗ 
den Briefe ꝛc. aufgegeben werden muͤſſen, und die Ber: 
waltung ſich dann mit den fremden Staaten berechnet, 
indem es das Porto natuͤrlich nur auf ſein eigenes 
Territorium in Anſpruch nehmen kann; oder wenn die 
Kraft der Gewohnheit und andere Gruͤnde die fremden 
Maͤchte auf dieſen Plan nicht eingehen laͤßt, Ham⸗ 
burg ſie aber nicht zwingen kann, da weder ſein Mi⸗ 
litair noch ſein Buͤrgermilitair hierzu hinlaͤnglich ſein 
moͤchte, warum baut die ſo ungeheuer reiche Stadt 
nicht ein einziges ſehr großes Poſtgebaͤude, und 
noͤthigt nun zum Beſten der Einwohner, zum Beſten 
der vielen tauſend fortwaͤhrend ſich hier aufhaltenden 
Fremden, die auswärtigen Mächte, gegen Zahlung ei⸗ 
ner naͤher zu beſtimmenden Miethe, ihre Bureau's in 
dieſem großen Poſtgebaͤude zu etabliren?? So wuͤrde 
dem Fremden und Einheimiſchen Zeit und Geld ge: 
ſpart, und die Stadt wuͤrde ſich das groͤßte Verdienſt, 
den allgemeinſten Dank erworben haben. — Man 
muß Hamburg kennen, feine Weitlaͤuftigkeit, 
feinen Schmutz, um zu wiſſen, was es heißt, 
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die verſchiedenen Poſtanſtalten zu beſuchen. Es giebt 
deren: - 


) Die Stadt-Poft, auf dem Neuenwall Nr. 110. 
Hier werden alle Briefe nach Holland, England, 
Bremen, Oldenburg ꝛc. ꝛc. ſowie alle per Schiff 
abgehenden Briefe abgegeben. i 

2) Das Fuͤrſtlich Thurn⸗ und Taxiſche Ober-Poſt⸗ 
Amt, am Berge Nr. 11. Dies liegt wenigſtens 
eine halbe Stunde von obiger Poſt in einem entz 

gegengeſetzten Theile der Stadt und beſorgt die 
Reichspoſt, Wuͤrtemberg, die Schweiz ze. 


3) Die Koͤnigl. Daͤniſche Poſt, ABC-Straße 


Nr. 30, wieder in einer Stadtgegend, beſorgt 
die Briefe nach Daͤnemark ꝛc. i 


% Die Koͤnigl. Schwediſche Poſt, Hohe 


Bleichen Nr. 5. Briefe nach Schweden und 
Norwegen. 


5) Die Koͤnigl. Preuß. Poſt, Große Bleichen 


Nr. 58. Briefe nach Preußen, Rußland, n, 
reich, Sachſen ꝛc. 


6) Die Koͤnigl. essere eh aun der; fe 


Poſt, Hohe Brüde Nr. 9., abermals in einer 
andern Weltgegend aufzuſuchen, verſieht N 

ver, Braunſchweig ꝛc. mit Briefen. 5 
NB. Dieſe und die Poſt Nr. 7. wird nun 
wohl bald einen andern Namen erhalten, 
da Koͤnig Ernſt Auguſt den eee 

Thron beſtiegen hat. — 

7) Die Koͤnigl. Großbritt.⸗Hannoͤv. und Hanſe⸗ Stadt, 
Hamburgiſche, Bremer⸗fahrende . Poſt 
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(o weh die Diente vertrocknet bei dieſem unge⸗ 
heuer langen Titel!). Dieſe Anſtalt beſorgt die 
Briefe in die Hanſe-Staͤdte, nach Bew und 
Braunſchweig die Gepaͤcke. i 

8) Die Großh. Meklenb. Poſt, une: Königs⸗ 

ſtraße. Fuͤr die beiden Großherzogth. Meklenburg. 
Iſt eine ſolche Auseinanderlegung eines einzigen 
Verwaltungszweiges nicht beiſpiellos? Muß nicht jeder 
Fremde ſich mit einem eigenen Poſt-, Noth⸗ und 
Huͤlfs⸗Buche verſehen, muß er nicht in Hamburg topo⸗ 
graphiſche Studien machen, um ſeine Briefe zur Poſt 
zu befoͤrdern, wenn er ſo eigen iſt (wie Viele es ſind), 
ſeine Correſpondenzen nicht den Haͤnden der Lohnbedien⸗ 
ten anzuvertrauen, oder wenn er gar Geldbriefe verſen⸗ 
det und nun natuͤrlich ſelbſt dieſelben abgiebt? Da 
man in dieſem Poſtgewirre ſich nicht ſo leicht zurecht 
finden kann, iſt man genoͤthigt einen Wagen kommen 
zu laſſen, und fo, um 3 — 4 Briefe auf die verſchiede⸗ 
nen Poſten zu bringen, einige Mark Fuhrgeld zu zah: 
len! — Berlin hat 300,000, Wien 400,000 Ein⸗ 
wohner, Paris zaͤhlt 1 Million und London, die un⸗ 
geheure Weltſtadt, 1 Million, aber an keinem dieſer 
Orte fand ich die heilloſe, babiloniſche, nicht Sprach: 
ſondern Poſtverwirrung, die in der freien Stadt Ham⸗ 
burg herrſcht. 

Sollte unſere Zeit, wo Alles im Vorſchreiten iſt, 
nicht auch dieſen Stein des Anſtoßes den lieben, guten, 
geduldigen Hamburgern aus dem Wege raͤumen, ſollte 
ſie ſich dieſes Verdienſt nicht um die Fremden erwerben? 
Wir wollen es hoffen — doch Hoffen und Harren macht 
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Manchen zum — klugen Mann — heißt es im Spruͤch⸗ 
wort. — Zum Schluß noch die kleine Notiz. Jeder 
Fremde, der Briefe, ſei es auf welcher Poſt es wolle, 
zu frankiren hat, verſehe ſich mit ſogenanntem Hamb. 
Grob⸗Courant, denn ſaͤmmtliche Poſtanſtalten nehmen 
die courſirenden Schillinge nicht in größerer 
Zahlung an, und berechnen den N3, der uͤberall in 
der Stadt bei allen den Geſchaͤften und Baarzahlungen 
31 Schillinge gilt, nur mit 30 Schilling. Ein recht 
artiger Gewinn für die Herren am Brief» Abnahme: 
Fenſter, beſonders für die Meklenburger, wo der N32 
gar 32 Schilling gilt! !! — — — — 

In hohem Grade unduldſam, und alle perſoͤnliche 
Willensfreiheit verletzend, iſt auch die Einrichtung in 
der freien Stadt Hamburg, zu beſtimmten Stunden 
Bürgern und Fremden die Thore vor der Naſe zuzu— 
ſchlagen, und den Einlaß oder den Ausgang nur gegen 
baare Bezahlung zu geſtatten, und noch dazu gegen 
eine Bezahlung, die keineswegs gering, ſondern na— 
mentlich fuͤr den Familienvater ſehr hoch iſt. Der Ein⸗ 
heimiſche, der Fremde, ergeht ſich vor den Thoren der 
Stadt, er genießt mit hohem Vergnuͤgen die herrlichen 
Naturſchoͤnheiten dir Umgegend, aber fein Vergnuͤgen 
wird ihm verbittert, denn fortwaͤhreud muß er nach der 
Uhr ſehen, ob die Zeit der Thorſperre noch nicht 
gekommen ift, und ihn gebieteriſch zur Stadt zuruͤck, 
treibt, oder er muß ſich entſchließen mit ſchwerem 
Gelde den Eingang zu erkaufen. Ein Freund 
wohnt vor dem Thore, ich bin mit meiner Familie bei 
ihm zum Souper, da muß ich auf von der Tafel, dem. 
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heiteren geſelligen Kreiſe den Ruͤcken kehren, denn die 
Thorſperre naht heran, oder ich muß fuͤr mich und 
meine Familie den Eintritt mit ſchwerem Gelde 
erkaufen. — Ich komme von einer Reiſe zuruͤck, 
der Poſtillion will oder kann vor der Thorſperre die 
Stadt nicht mehr erreichen — was bleibt mir uͤbrig, 
als doppeltes Trinkgeld zu zahlen, oder mir mit ſchwe⸗ 
rem Gelde den Eintritt zu erkaufen! — Der 
arme Handwerksburſche, den ſchweren Raͤnzel auf dem 
Ruͤcken, die Fuͤße blutig gelaufen von der Anſtrengung, 
Hamburg noch vor der drohenden Thorſperre zu errei⸗ 
chen, kann dies trotz aller Muͤhe nicht moͤglich machen, 
er kommt nur 1 Minute nach der Sperre an — aber 
er darf nicht hinein. Gluͤcklich iſt er noch, wenn er 
ſeine letzten Schillinge dazu anwenden kann, ſich den 
Eintritt zu erkaufen — hat er aber Nichts mehr — 
fo muß er vor dem Thore auf dem nackten Boden cams 
piren, bis am folgenden Morgen daſſelbe ſich aufthut 
und er einwandern kann in das weitgeprieſene, gastliche 
Hamburg. — 

Ja noch mehr! — ich habe Geld — aber Hört, 
hört!) ich kann dennoch nicht hinein, weil es dem Thor⸗ 
ſperrbeamten nicht gefaͤllig iſt, mich hinein zu laſſen. — 
Dies klingt fabelhaft! — Wohlan, ich theile einen Fall 
mit, der ſich vor nicht gar langer Zeit ereignet hat. — 
Ein Fremder beſuchte einen vor den Thoren Hamburgs 
wohnenden Freund. Es war ein ſchoͤner Sommer⸗ 
abend und die muntern jungen Leute blieben bis 1 Uhr 
nach Mitternacht beiſammen. Der Fremde geht ganz 
gemaͤchlich zur Stadt, pocht am Thorſperr-Fenſter den 
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launiſch gähnenden Beamten munter, greift in die 
Boͤrſe, um die verlangten 16 Schillinge zu zahlen, fin⸗ 
det aber nur neben Louisd'ors noch 11 Schill. kleiner 
Muͤnze. Da ihm nun 5 Schillinge fehlten, giebt er 
einen Louisd'or hin, welcher 14 Mark gilt, und bittet 
ſich 13 Mark zuruck. — Der Empfaͤnger, ſchon un: 
gehalten uͤber die lange Zoͤgerung, ſagt ihm, daß er ſo 
viel Geld zum Herausgeben nicht habe. Nun bittet 
ihn der Fremde, ihm die fehlenden 5 Schillige zu credi⸗ 
tiren, die 11, die er beſaͤße, in Empfang zu nehmen, 
am naͤchſten Morgen wolle er die Schuld abtragen. 
Dies verweigert aber unſer Thorſperr-Cerberus. Voller 
Wuth wirft der junge Mann jetzt den Louisd'or hin, 
mit dem Bemerken: Wenn Sie ſo unartig ſind, mir 
nicht 5 Schillinge zu exeditiren, ſo will ich Ihnen 13 
Mark anvertrauen, die ich mir morgen abholen laſſen 
werde. Aber auch dies iſt dem Herrn Einnehmer nicht 
genehm, der Fremde wird jetzt grob, der Cerberus 
dito, wirft das Goldſtuͤck zuruͤck, das Fenſter zu, 
und der Arme muß den Ruͤckzug zu feinen Freund 
antreten, den er aus dem Schlafe weckt, und ihm, die 
Thorſperre und Hamburg dee die ſcandaloͤſe, 
1 Geſchichte mittheilt. — 
Um das Druͤckende der Alper Einrichtung ſo 
N recht zu empfinden, ſehe man an einem ſchoͤnen Sonn: 
tag Abend die Tauſende von Luſtwandelnden, die mit 
einer Haſt zur Stadt zuruͤckeilen, als ob dieſelbe in 
lichten Flammen ſtaͤnde, ſobald ſie die ominoͤſe Glocke 
zur Thorſperre laͤuten hören. Man ſehe, wie miß⸗ 
muthig fie find, daß ſie gern noch im Freien ſich er: 
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labt haͤtten, jetzt gezwungen ſind in ihre Wohnungen 
zu eilen, um nicht bedeutende Geldausgaben zu haben. 


— Gewiß man wird mit mir die Ueberzeugung gewin⸗ 
nen, daß der freie Hamburger der 2 wenigſten freie 


Buͤrger aller deutſchen Staaten iſt, da ihm nicht ein⸗ 


mal vergönnt wird, fo lange es ihm beliebt, Gottes friſche 
Luft vor den Thoren der Stadt einzuathmen. — um 
nun zugleich den Beweis fuͤr die Behauptung zu fuͤ⸗ 
ren, daß die Anſaͤtze der Thorſperre ſehr bedeutend find, 
fuͤge ich hier den amtlich bekannt gemachten Tarif bei, 
wonach leicht die Berechnung aufzuſtellen iſt, was einer 


Familie, aus Vater, Mutter und 2 Kindern beſtehend, 
der Eintritt in die Stadt koſtet, wenn ſie, von des 
Tages druͤckenden Laſten ermuͤdet, in der freien Nas 
tur, außerhalb der dumpfen Stadt, Erholung geſucht 
hat, und ſo ungluͤcklich war, durch einen vorher nicht 
berechneten Zufall nach der Thorſperre heimzukehren. | 
Ein jedes ein: od. mehrſpaͤnnige Fuhrwerk mit einer od. 
mehren Perſonen beſetzt zahlt bis 10 Uhr — Mk. 12 Sch. 
ee ee eee een, 
12:2 2 -»Q•—— . i 
5 nach 12 Bu am. ) 
Jeder Reiter e bis 10 0 — Mk. 8 Sch. 
11 1 ü T 4 
Re ee, 
| 9.4 N an WA 
Feber Fußgänger‘ zahlt bis a — Mk. 4 Sch. 
% „ rn Ss 
1% var en „ 
nach 12 21 1 „ 
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Die Sperre beginnt Ende December ſchon um 4 Uhr 
Nachmittags und ſteigt von Viertelſtunde zu Viertel: 
ſtunde bis kſten Junius, wo dieſelbe um 94 Uhr ber 
ginnt. Von da ab fällt fie natürlich wieder bis Der 
cember. Alſo Gefchäfte oder Beſuche, die mich im 
Winter bis 4 Uhr vor der Stadt aufhalten, Genuß 
der Natur, der mich im Herbſt bis 6 Uhr feſſelt, mich 
aber im Hochſommer bis 93 Uhr vor der Stadt ver: 
weilen ſlaͤßt, noͤthigt mich, den Beutel zu ziehen und zu 
zahlen. — Dafür bin ich aber auch ein freier Buͤr⸗ 
ger. Mit Erlaubniß: fuͤr dieſe Freiheit gebe ich nicht 
viel, und wahrlich ich will lieber unter der tuͤrkiſchen 
oder einer andern despotiſchen Regierung Sclave ſpie— 
len, als ſolcher Freiheit mich erfreuen. — Wahrlich 
dieſe Thorſperre iſt nichts Beſſeres als jener ſchmaͤhliche 
Leibzoll, den früher jeder Jude in Deutſchland zu: 
entrichten hatte, als jene Abloͤſungsſumme, die den: 
Juden ehemals in Baiern auferlegt war, um den: - 
Studenten das Recht abzukaufen, dem elenden, gequaͤl⸗ 
ten Sohne Iſraels zuzurufen: Mach' Moſes Judl!. 
wo der arme Schaͤcher den Deckel vor dem rohen chriſt⸗ 
lichgebornen und getauften Studenten abziehen mußte, 
oder zu erwarten hatte, daß ihm der Hut vom Haupt 
in den Gaſſenkoth geſchleutert wurde. — 

Hoffen wir alſo, daß die Regierung Hamburgs, 
des freien Hamburgs, uns auch von dieſem Thor⸗ 
ſperrzwang erloͤſen werde. Koͤnnen wir freien Buͤr⸗ 
ger doch jetzt wenigſtens mit dem Geldbeutel in der. 
Hand nach 12 Uhr die Stadt und unſer Haus erz- 
ſtürmen, was wir früher nicht im Stande gewefen. 


wären, und hätten wir die Schaͤtze Rothſchilds beſeſſen, 
und hätten wir Tauſende als Entrée geboten. Biel: 
leicht erſcheint nun bald die Zeit, wo ein Hoher Senat 
einſehen wird, wie ſchmaͤhlich es fuͤr einen freien Buͤrger 
iſt, daß er nur mit dem maͤchtigen Passe par tout, 
mit Geld ſich die Pforten ſeiner Vaterſtadt, ſeines hei⸗ 
miſchen Heerdes eroͤffnen kann. Gewiß mit vielem Ver⸗ 
gnuͤgen wird jeder Einwohner der freien Hanſe-Stadt 
durch eine anderweitig vom Senate zu beſtimmende 


Steuer den Ausfall im Budjet decken, den die Ab⸗ 


ſchaffung der Thorſperre hervorbraͤchte, wenn er eines 
ſolchen druͤckenden Zwanges uͤberhoben werden koͤnnte. 
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3. 
Kirchhöfe und Leichenbeſtattungen. 


Von dem Dome ſchwer und bang 

Toͤnt die Glocke Grabgeſang, 

Ernſt begleiten ihre Trauerſchlaͤge 

Einen Wandrer auf dem letzten. Wege. 
Schiller. 


Die Kirchhoͤfe Hamburgs gehoͤren zu den ſchoͤnſten, 
die ich irgendwo getroffen habe; die Achtung und Sorg— 
falt, welche von den Behoͤrden dieſem unſern letzten 
Aufenthaltsorte gewidmet wird, iſt nicht lobend 
genug anzuerkennen. Die Kirchhoͤfe unſerer Stadt 
haben nicht das Schauerliche, Unfreundliche, Duͤſtere, 
das man ſonſt wohl zu finden pflegt; nein, ſie gleichen 
freundlichen Gärten, ſorglich gehuͤtet, gewartet und ge: 
pflegt, und wie der Moslemin auf den kuͤhlbeſchatteten, 
blumenreichen, zierlich geſchmuͤckten Ruheplaͤtzen ſeiner 
Abgeſchiedenen am liebſten luſtwandelt, ſo koͤnnten auch 
wir Hamburger hinauswallen zu den Gaͤrten, wo 
unſere Theuren ſchlafen den feſten Schlaf, bis fie. 
einſt wieder erwachen mit uns zu ewiger, endloſer 
Wonne. — Ganz nahe vor den Thoren der Stadt 
liegen dieſe Friedhoͤfe, und unter den Blaͤtterſaͤuſeln 


Be, NR 
100jaͤhriger Ulmen, Buchen und Eichen, im Schatten 


der Linden und Accazien ruhen unſere Angehoͤrigen aus 


vom ſchweren Kampfe mit des Lebens Laſten und Ent— 
behrungeu, oder fie ruhen dort aus, ermattet vom uͤber⸗ 
großen Genuſſe dieſes Lebens, bis ſie zu edleren Ge— 
nuͤſſen erwachen. — Von eiſernen Einfriedigungen ſind 
dieſe „Städte des Todes“ umgeben, mächtige Einfahr: 
ten fuͤhren hinein, und regelmaͤßig geordnet finden wir 
alle die Graͤber, wie die Straßen einer Stadt, in 
der eine lautloſe Stille herrſcht! — Praͤchtige Mauſo— 
leen decken die Gebeine der Reichen und Vornehmen, 
glaͤnzende Denkmahle irdiſcher Vergaͤnglichkeit; weniger 
reiche Epitaphien zieren die Graͤber der nur Bemittelten, 
einfache Holzkreuze, oder auch nur ein gruͤner Raſen— 
huͤgel ohne alle Auszeichnung, als etwa ein bluͤhender 
Kranz einfacher Feldblumen, gewunden von der Hand 
weinender Liebe, zeigen den Ort, wo die Armen aus⸗ 
ſchlafen. — In dem Blaͤtterdunkel verſteckt, floͤtet Phi⸗ 
lomele ihr ſanftklagendes Lied, und balſamiſche Duͤfte 
umwehen uns — die Bluͤthen der Linden — der Schnee 
der Accazien. — O wie gern muß man weilen auf 
dieſeu ſtillen Plaͤtzen, im Andenken an die Geliebten, 
die unter der gruͤnen Raſendecke ſchlafen! — — Aber 
leider ſieht man felten oder nie dieſe heiligen Stel: 
len beſucht! — wir fliehen die Mahnung an den Tod 
und ſuchen in Zerſtreuung und betaͤubendem Genuſſe 
das Andenken an die Dahingeſchiedenen, wie den Ge: 
danken, daß wir ihnen folgen muͤſſen, zu verbannen — 
und verlaſſen, einſam ſchlummern die Todten, wenn 
nicht vielleicht auf dem ungeſchmuͤckten Grabe des Ar⸗ 
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men dann und wann die Leidensgeſtalt eines Jam- 
mernden ſichtbar wird, dem Freunde tief unten das 
traurige Weh zuzufluͤſtern, das ſie hier noch erdulden 
muß —; oder wenn theilnahmloſe Neugier nicht herz 
zuſtroͤmt, der Grablegung eines reichen Gluͤckspilzes bei⸗ 
zuwohnen, der im Leben die Noth des Armen nicht 
linderte, im Tode noch durch das fuͤrſtlich- prachtvolle 
Leichenbegaͤngniß ſeine Schaͤtze verpraßt, und nur dann 
dem Nothleidenden Etwas von ſeinem Ueberfluſſe zu— 
kommen laͤßt, wenn die oͤffentlichen Blaͤtter preiſend 
des edlen wohlthaͤtigen Namens gedenken. Ja 
unſere Friedhoͤfe ſind ſehr ſchoͤn; und nur der Pere la 
chaisse in dem ungeheuren Paris, der ſchoͤnge— 
ſchmuͤckte Kirchhof in dem ganz kleinen 1 
u über dem unſrigen. 

Wenn aber die Kirchhoͤfe ſchoͤn ſind, wenn ſie das 
. erheben und zur ſtillen, ernſten Betrachtung auf⸗ 
fordern, fo gleicht Nichts der Laͤcherlichkeit in den Lei: 
chenbeſtattungen. — Es exiſtiren hier viele foge; 
nannte Bruͤderſchaften, welche die Beſtattung der Tod— 
ten uͤbernehmen, und den Sarg ſelbſt hinaustragen, 
oder ihn, wenn er gefahren wird, als naͤchſtes Gefolge 
zum Hinabſenken in die Gruft begleiten. — Dieſe 
Bruͤderſchaften haben ſich eigene Namen beigelegt, die 
mitunter ſonderbar genug klingen, als: Bruͤderſchaft 
„Liebet die Gerechtigkeit.“ — Die gutdenkende Brüder: 
ſchaft, „wer da ſaͤet kann auch ernten.“ — Tranquilli⸗ 
tas oder die Stille. — Die vereinigte, auf Recht 
haltende in Noth und Tod, verbunden mit Liebe und 
Einigkeit. 
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Eben fo haben die Bruͤderſchaften ihre beſondere 
Kleidung und Abzeichen, und in dieſen beſteht eben das Ä 
Sonderbare, Bizarre und Laͤcherliche. — Ihre aͤußere 
Erſcheinung wirkt im hoͤchſten Grade komiſch und ſtoͤrt 
den feierlichen Ernſt, der uns offenbar wider unſern 
Willen ſelbſt beim Begegnen eines Leichenzuges ergreift. — 

Die Vernuͤnftigſten, im Aeußern, von dieſen Bruͤ⸗ 
derſchaften (die ſich auch Todtenladen nennen) ſind 
die wohlfeilern, das heißt diejenigen, welche den Armen 
in fein letztes Haus tragen. Dieſe gehen anſtaͤndig 
ſchwarz gekleidet und tragen einen Flohr um den 
Arm. Aber mit den Koſten einer hieſigen Beerdigung 
ſteigt auch das Laͤcherliche in der aͤußeren Erſcheinung. 
Es kommen nun gradatim erſt: Schwarzbekleidete, welche 
eine ungeheure, weiß eingepuderte (auch wohl na 
Mehl beſtreute) Schulmeiſter-Perruͤcke tragen, uͤbrigens 
aber ganz modern angezogen ſind. — Dann kommt 
eine Sorte mit ſchwarztuchenen Kniehoſen und ſeidnen 
Struͤmpfen mit Schnallenſchuhen, weißer Perruͤcke und 
einem ſchwarzen Abbée-Maͤntelchen. Hierauf folgen 
wieder Andere, wie die Vorhergegangenen angezogen, 
nur noch mit einer weißgeſtreiften, furchtbar 
großen Leinwand-Halskrauſe verſehen, die 
ihnen bis in die Mitte der Bruſt reicht. Die Vornehm⸗ 
ſten aber, das heißt die Theuerſten, machen ſich 
auch am ſonderbarſten. Dieſe Guten tragen ſchwarze 
Schuhe mit dito großen Roſetten, ſchwarzwollne oder 
ſeidene Struͤmpfe, weite altniederlaͤndiſche in 
tauſend Falten gelegte Pluderhoſen, ein ſchwar⸗ 
zes gepufftes Collet mit ſchwarzem Gürtel, kurze ſpa⸗ 
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niſche ſchwarze Mäntel, eine ungeheure weiße Hals: 
krauſe, und eine Art von weißgepuderter Allongen⸗ 
Perruͤcke; der Degen in weißer Scheide fehlt nicht. 
Man denke ſich nun 12 bis 16 alſo coſtuͤmirte 
Perſonen, mit rothen, dickausgefreſſenen, gemuͤthlichen 
Geſichtern, in den bizarren eben beſchriebenen Coſtuͤmen, 
einen Ceremonienmeiſter a la tete an ſich voruͤberziehen; 
man ſehe die Laͤcherlichkeit, daß bei armen Perſonen 
der Gang der Träger ruhig, abgemeſſen und gravitäs 
tiſch iſt, dieſer Gang aber, je vornehmer die Leiche iſt, 
je mehr man bezahlt hat fuͤr die Beerdigungskoſten, deſto 
ſchwankender wird, ſo daß die Traͤger ſich takt⸗ 
maͤßig rechts und links hin⸗ und herbewegen, ſo daß 


aus dem geraden Gange (— — —) folgende Figur 
entſteht | 
. 8 
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Man denke ſich einen eee Regenguß, den Lei⸗ 
chenzug uͤberraſchend, und ſehe die meiſten dieſer Leid— 
tragenden mit rothen Regenſchirmen ſich ſchuͤtzen, den 
andern aber die weiße Mehlfauce aus den Perruͤcken 
uͤber die gemuͤthlichen Geſichter und ſchwarzen Anzuͤge 
fließen, und geſtehe mit mir, daß man entweder als 
Hamburger, durch die Macht der Gewohnheit bezwun— 
gen, dieſe Leichenbeſtattungen nicht mehr auffallend fin: 
det, oder als Fremder nur durch unwillkuͤhrliche Scheu, 
die man beim Begegnen eines Leichencondukts empfins 
det, abgehalten wird, laut aufzulachen. — 

Wozu beduͤrfen wir jetzt noch ſolcher Harlequinaden, 
ſolcher poſſenhafter Aufzuͤge (bei welchen mitunter ſo— 
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gar Fahnen geſchwenkt werden)? Erheben, erbauen 
koͤnnen ſie unmoͤglich, was alſo ſollen ſie? Wozu die⸗ 
ſer Theaterputz bei der feierlich ernſten Sache? Ich 
laſſe mir die Diener des Hochweiſen Senats, mit hell: 
blauer altfraͤnkiſcher Livrée, Treſſenhut und zinoberrothem 
Radmantel gefallen, wenn denn doch einmal altmo⸗ 
diſche Formen aus dem Schutt hervorgeſucht wer⸗ 
den ſollen, aber mit der Laͤcherlichkeit und Abgeſchmackt⸗ 
heit der hieſigen Leichencondukte werde ich mich nie be— 
freunden koͤnnen, und waͤre es wahrlich an der Zeit, 
denſelben ein Ende zu machen. Ebenſo fabelhaft laͤcher⸗ 
lich, wie dieſe komiſchen Todtenbeſtattungen, ſind die 
Nachrufe, die ſich ſehr häufig in den hieſigen Zeitun: 
gen finden laſſen, und die ſelbſt den Unſinn, den man 
ſo oft in dem Berliner Intelligenzblatte trifft, noch uͤber⸗ | 
bieten. Ich will hier nur zwei Belege anführen. — 
Ein Schuldespot, zugleich Armenpfleger, war des We 
ges gegangen, den alles Fleiſch einmal gehen muß. 
Kaum war der gute Mann in die kuͤhle Erde geſenkt, 
als man in den hieſigen woͤchentlichen Nachrichten (die 
uͤbrigens, nebenbei geſagt, jeden Tag mit Ausnahme des 
Sonntags ere am 24. Juni v. J. nen Ele⸗ 
gie las: 


ö Na ch. ruf 
an den verſtorbenen Herrn J. A. Schilling, 
Schullehrer und Armenpfleger. 
(buchſtaͤblich abgedruckt) 
Kein Wort der Vergeudung (1) dem Todten geweiht! — 
Es hemmt die Verbeugung ( 11) das Ende der Zeit. 
Der Geiſt ſteht mit Wehmuth gediegenes Gold 
In luͤſternder Glut getrieben für Sold: (141). 


Me 


So liefert dem Armen entriffnes Gewerb 
Ein kleinlich Erbarmen zu kleinem Erwerb. (172) 
Du ſpendeteſt Armen ſelbſt opfernd, dein Gut; 
(Ein wahres Erbarmen ſaugt Niemandes Blut) 
So ruh denn in Frieden! Syrenen ſahſt Du (22) 
Die Roſen hienieden ſieh' oben hinzu! 
Zwar gingſt Du auf Erden den Zoͤglingen durch (11) 
Doch ſollten ſie erben die feſteſte Burg. — 
Ara H. Pn. 
Wer dieſen Galimathias verdeutſcht, den will ich 
loben. — Aeußerſt poetiſch iſt auch folgender 
Nachruf 
am Grabe F. R 8. 
Vater der du oben wohnſt 
Du haſt uns den Freund genommen 
Sein Entſchluß war feſtgeſtellt; 
Du haſt ſein Herz und Sinn gekannt. 
Die Mutter, die ſo troſtlos weinet, 
Die Freunde und Bekannte alle, 
x Die tröfte durch Dein heilig Wort. 
525 Am 12ten Juny entfernte er ſich; 
Aus Mißmuth und Melacholei 
Ging er aus dieſem Leben fort. — 
So ſchlaf denn wohl du guter Freund, 
Bis dich des Vaters Stimme ruft; 
bar Wir ſehen uns dereinſtens wieder 
Dort wo kein Leid und Truͤbſal iſt. — 
A Hamburg, d. 21. Juny 1837. 1 


Sollte man nicht glauben, daß einer der weißgepuderten 
Perruͤcken des Leichengefolges dieſe poetiſchen Worte 
niedergeſchrieben habe? Unſinn Du ſiegſt! — Solche 
Poeten giebt es noch zu Hamburg Anno domini 1837! 


6, 
Hamburger Berg. 


Nur halb zu ſchildern, was die Blick erfaſſen, 
Gnuͤgt Stift und Pinſel nicht. 
1 9 n Byron. 


Dicht an das Altonaer Thor ſchließt ſich die Vor⸗ 
ſtadt St. Pauli an, welche in gerader Linie bis an 
das Thor der Nachbarſtadt Altona ſich hinzieht. — 
Dieſe Vorſtadt enthaͤlt 6000 Einwohner, und wird 
hauptſaͤchlich darum den Beſuchern Hamburgs ſo inter⸗ 
reſſant, weil ſich in ihr der beruͤchtigte, im Jahr 1813 
geſchleifte, jetzt aber ſo ſtark bebaute und bevoͤlkerte 
Hamburger Berg befindet, eine Welt im eee it 
aber welch eine Welt!! 

Man muß an einem ſchoͤnen S Nachmittag 
in den Sommermonaten den Hamburger Berg beſu⸗ 
chen, man muß das Gewuͤhl der Tauſende und aber 
Tauſende dort ſich Umhertreibender aus dem Klein⸗ 
Bürgers und Poͤbelſtande ſehen; man muß die Equi⸗ | 
pagen, beſetzt mit der vornehmen Welt Hamburgs, bes 
trachten, welche im Schritte voruͤberfahren, um die bunte 
wirre Maſſe des gemeinen Volks zu beobachten, aber 
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ſelbſt muß man dies ſehen, um es vollkommen kennen 
zu lernen — — die Beſchreibung bleibt unendlich weit 
hinter der Wirklichkeit zuruͤck. 

Kaum hat man das Altonaer Thor im da fo 
tritt man in einen Bienenkorb ein. Unter dem unge 
heuern Gewuͤhl der ſich umhertreibenden Menge der 
Soldaten und Matroſen, Handwerker und Laſttraͤger, 
Kinder, Frauen, Kutſcher, Phrynen, Tagediebe und Ger 
ſindels aller Art findet man in der dem Thore zunaͤchſt 
gelegenen Allee Fruchtverkaͤufer, die mit rauher, heiſerer 
Kehle die Guͤte ihrer Apfelſinen und Cocosnuͤſſe, ihrer 
Feigen und Mandeln, Traubenroſinen und Aepfel an⸗ 
preiſen. Dazwiſchen rufen Cigarrenhaͤndler ihre Do; 
mingo und Voodvills, ihre Cabanos und Havannahs 
aus; junge Dirnen bieten Volkskalender und Traum; 
buͤcher feil, alte Weiber haben optiſche Bilderkaſten, in 
welchen ſie den Neugierigen fuͤr 1 ßl. die Liebſte zei⸗ 
gen, die der Himmel ihnen zugedacht. — Stockhaͤndler 
bieten ihre Trauben und Bambusſtoͤcke an, Droſchken⸗ 
kutſcher und Fiaker loben ihre Wagen und bitten, ſich 
derſelben zu bedienen. — Man hat jetzt unter Draͤn⸗ 
gen und Abwehren, unter Stoßen und Schreien das 
Ende der Allee erreicht, und ſteht vor einem runden 
quasi zeltfoͤrmig gebauten Hanſe. Es iſt dies der ſo⸗ 
genannte Trichter, eine Art Caffee- und Bierhaus. — 
Tanzmuſik ſchallt heraus; man tritt ein und befindet ſich 
in dem Salon von Maͤgden, Kutſchern und Bedienten. 
Ohne ſich im Trichter aufzuhalten, geht man weiter und 
kommt jetzt erſt recht eigentlich in das wahre Gewuͤhl 
des Hamburger Berges. — Hunderte von Buden, Zel— 
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ten, Tiſchen, Baraken breiten ſich vor den erſtaunten 


Blicken aus. Jenes ungeheuere Bretergebaͤude iſt der 
Circus der Kunſtreitergeſellſchaft des Herrn Alexander 
Guerra aus Rom. Hier pflegt ſich die fashionable 


Welt Hamburgs zu verſammeln. — Daneben iſt ein 
großes Wachsfiguren⸗Cabinet; dieſem ſchließt ſich das 
Schreierſche Affentheater an. Nun ſtoͤßt man auf eine 
Menge von Zelten und Tiſchen, Hungrige und Durſtige 
zu erlaben; Schnaps wird hier nebſt Bier verſchenkt, 
Kaͤſe, Wurſt, Brod, Pfefferkuchen, Gurken werden ges 
ſpeißt. Zwiſchen den Tiſchen ſtehen Policinell⸗Kaſten, 
und dichte Haufen von Neugierigen lagern im Kreiſe 
herum, die Spaͤße laut wiehernd belachend, mitredend 
und jubelnd, doch ſchnell ſich fortdruͤckend, wenn der 
Einſammler mit dem Zinnteller kommt, um einen Schil⸗ 
ling einzufordern. — Jenes große Haus, vor welchem 
ein lebender Baͤr auf einer Kletterſtange ſich befindet, 
iſt ein Naturalien- und Raritaͤtenkabinet. Den großen 
weißen, ausgeſtopften Schimmel, der in der Thuͤr ſo 
lockend ſich zeigt, hat einſt, ich weiß nicht gleich welcher 


Held oder Koͤnig geritten; dicht dabei finden wir eine 


Bude, in welcher Schlangen und wilde Thiere gezeigt 
werden; dann ſtoͤßt man auf Zelte, in denen Hoſen— 
ſchnallen, Stiefelwichſe, Tabaksdoſen, Hoſentraͤger, 
Brummeiſen, Schuhbuͤrſten u. ſ. w. feil geboten wer⸗ 
den. Nicht weit davon ſteht abermals ein Wachsfigus 
ren⸗Cabinet, anlockend gemacht durch die ausgeftellten 
Figuren von Fieschi, Pepin und Morin; dicht daneben 
iſt ein Cirque Olympique geringerer Art, einem Herrn 
Lipphardt angehoͤrend, dann kommen Marionettenbuden, 
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Mineralien-⸗Cabinette und ungeheure ruſſiſche Schaukeln 
und Carouſſels!! — Trompetengeſchmetter erſchallt — 
neugierig draͤngt man ſich durch die gaffende Menge, 
und ſieht 4 phantaſtiſch gekleidete, ziegelroth geſchminkte 
Perſonen, welche eine Fanfare blaſen. Sie ſtehen vor 
einer elenden Bretterbude, welche die pompoͤſe Inſchrift 
traͤgt: „Hamburger Elyſiums⸗Theater.“ Darunter prangt 
eine große Tafel, auf der mit fingerlangen Buchſtaben 
geſchrieben ſteht: „Heut wird aufgefuͤhrt: Leben und 
Tod des beruͤchtigten Schinderhanns, großes romantiſches 
Schauſpiel in 4 Acten. — Perſonen des allerniedrig⸗ 
ſten Poͤbelſtandes agiren hier, und ich rathe Niemand 
in dieſe ſchmutzigen Hallen Thaliens einzutreten, denn 
wenn man auch noch ſo ſehr zum Frohſinn aufgelegt 
iſt, wird man doch, truͤb und mißmuthig geſtimmt, den 
Schauplatz verlaſſen, Kummer und Wuth im Herzen, 
über die nichtswuͤrdige Entweihung der ſchoͤnen und edlen 
Kunſt, eine Thraͤne im Auge uͤber das Elend der Ge— 
ſchoͤpfe, die hier dieſe ſchoͤne Kunſt entweihen. — Nicht 
fern von dieſem Elyſiums⸗Theater befindet ſich eine aͤhn— 
liche Anſtalt: das Hamburger Casperle-Theater! Wenn 
es denkbar waͤre, etwas Elenderes zu ſehen, als das ſo 
eben geſchilderte, ſo waͤre es dies Casperle⸗Theater, in 
welchem gleichfalls nicht Marionetten, ſondern menſch—⸗ 
liche Weſen ihr Unweſen treiben. — Große und kleine 
Theaterbuden ſind noch in bedeutender Anzahl vorhan— 
den, und das Geſchrei des Lories und Cacadu's, das 
Schnattern der Papagoien, das ein tolles Gelaͤchter er— 
regende poſſirliche Treiben der Affen, die Spaͤße der als 
Mad. Pompadour angezogenen Pudel und Spitze: alles 


1 
dies, vor den Buden ausgeſtellt, um die Neugierigen 


hereinzulocken, macht einen ſolchen Hoͤllenlaͤrm, vereint 


mit dem Toben und dem Geſumſe, mit dem Schreien, 
Laͤrmen und Jubeln der zahlloſen, uͤberluſtigen, mitun⸗ 


ter berauſchten Menge, daß man wuͤſt, ſchwindelnd aus 


dem Gedraͤnge ſich zuruͤckzieht! Ich habe niemals waͤh⸗ 
rend der beſuchteſten Leipziger Oſtermeſſe auf dem Roß⸗ 
platz oder in den Straßen der Stadt ein Treiben geſe⸗ 
hen, vergleichbar demjenigen, das man im Sommer 
jeden Sonntag von 3 Uhr Nachmittags bis zur Thor⸗ 
ſperre auf dem Hamburger Berge findet. — Auch an 


Werktagen iſt hier fortwaͤhrend bedeutender Verkehr, doch 


iſt dieſer mit den Sonntagen durchaus nicht in e 
zu ſtellen. | 

Vis à vis des obenbeſchriebenen bunten Anden 
Gewühls findet man dicht an dem Thore, vom Pavillon 
St. Pauli an bis zum Thor von Altona nur eine 
Reihe von Boutiken, Kramlaͤden, Buden und Gewoͤl⸗ 
ben. — Tabakshaͤndler und Caffetiers, Schnapsverkaͤufer 
und Putzmacherinnen, Reſtaurateurs und Mineralien- 
haͤndler, Schneider und Zuckerbaͤcker, Schuhmacher und 
Uhrenfabrikanten, Troͤdler und Hutmacher, Buchbinder 


und Gewuͤrzkraͤmer, Bilderhaͤndler und Pfefferkuͤchler, 
Baͤcker und Inſtrumentenmacher haben hier ihre Laden 


eroͤffnet, von jedem Gewerbe Fo man hier ſeing 1 


Repraͤſentanten. — 

Der letzte Theil der Beſchreibung des Hamburg 
Berges habe ich mir bis jetzt aufgeſpart, weil ich nur 
mit Widerwillen, mit Unluſt daran gehe. — Es iſt dies 


naͤmlich die Beſchreibung der ungeheuern Menge von 


Di 


Be 


| Wolluſthaͤuſern, Bordellen der elendſten, entſetzlichſten, 
allerniedrigſten Gattung. — In dieſem Buche iſt ein 
eignes Capitel den Luſtdirnen Hamburgs beſtimmt, doch 


gehoͤren die Phrynen des Hamburger Berges nicht 
eigentlich zu jenen Toͤchtern der Venus vulgivaga, die 
ihre Tempel in der Stadt aufgeſchlagen haben, ſondern 
kommen dieſe erſt, wenn ſie dort zum Opferdienſt auf 
dem Altare der unkeuſchen Göttin nicht mehr verwendet 
werden koͤnnen, in dieſe untern, ſcheußlichern Regionen 
ihres ſchmaͤhlichen Gewerbes. — Es wäre dem Ham⸗ 
burger Berg ein großer Theil ſeines eigenthuͤmlichen 
Charakters geraubt, wollte man bei einer Beſchreibung 
deſſelben dieſe „Hoͤlen des Jammers und Elends“ un⸗ 
erwaͤhnt laſſen. — 

Am Ende der auf dem Berge ſelbſt zur Sith 6 ge⸗ 
botenen Sehenswuͤrdigkeiten liegt in Mitten der eigent⸗ 
lichen Vorſtadt St. Pauli eine ſehr große Anzahl dieſer 
verworfenen Haͤuſer, von den Beſitzern der Venus cloa- 
eina geweiht. — Jedes derſelben enthält 4, 6, 8 — 12 
jener elenden Geſchoͤpfe, ſo daß ihre Geſammtzahl auf 
mehre Hundert ſteigt. Sie haben ſich bei dem Wirth 
oder der Wirthin eines ſolchen Tempels des Priaps vers 


dungen, zahlen ein Gewiſſes fuͤr Wohnung, Eſſen, Trin⸗ 


ken und Kleidung, und haben der Polizei bei ihrer Auf⸗ 
nahme Einſchreibegebuͤhren und jede Woche einen ber 
ſtimmten Geldſatz als Abgabe zu entrichten. Wie ich ſchon 
vorhin geſagt, kommen nur ausgediente Priefterinnen 
der Hamburger Venustempel, oder rohe, verwilderte, ganz 
gemeine Dirnen der niedrigſten Gattung in dieſe 
Cloake. — In der Regel ſind es Geſchoͤpfe bei Wei⸗ 
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tem eher geſchaffen, von der Liebe zu entwoͤhnen, als 
dazu anzureizen, und darum gelingt es ihnen auch nur, 
den Auswurf der Bevoͤlkerung Hamburgs und hannt 
fächlich den Troß der Matroſen aller Länder, deren Schiffe 9 
im hieſigen Hafen liegen, in ihr Netz zu ziehen. Den⸗ 
noch iſt kaum zu begreifen, wie ſelbſt dieſe rohen Na⸗ | 
turſoͤhne Geſchmack an ſolchen Geſchoͤpfen finden koͤnnen, | 
wie ſie Geld und Geſundheit bei ihnen in die Schanze 
ſchlagen moͤgen, und mit dieſem Auswurfe des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes Orgien feiern, wie die graſſeſte Phan⸗ 
taſie ſie nur erdenken, das deen 2 nur 0 
vorbringen kann. — 7 
Man ſehe dieſe Geschöpfe, gleich 1 Sb 
hinter ihren Fenſtern, oder gar auf offener Straße vor 
den Haͤuſern, oft in der abentheuerlichſten, geſchmacklo⸗ 
ſeſten und ſchmutzigſten Theaterkleidung, man ſehe fie 
mit dem entſtellenden Kopfputze, mit Flittergold, Blu⸗ 
men und ſchmutzigen Federn im Haargeflechte, man ſehe 
die ziegelroth geſchminkten Wangen dieſer Hetaͤren, man 
ſehe fie mit nacktem Buſen und entbloͤßten Schultern, 
ihre verwelkten, verſchrumpften Reize eckelerregend zur 
Schau ſtellen, ſchamlos die Voruͤbergehenden anreden 
und zu ſich einladen, und geſtehe mit mir, daß es kaum 
glaublich ſcheint, wie dieſe Verworfenen ſelbſt den rohen 
ungeſchliffenen Matroſen, den ruͤden Soldaten und den 
fechtenden Handwerksburſchen anzuziehen im Stande 
ſind! — Und dennoch iſt es ſo! Der Matroſe nament⸗ 
lich kennt keinen hoͤheren Genuß, als in den Armen 
dieſer Scheußlichen feine erworbene Loͤhnung, feinen auf- 
geſparten Sold zu vergeuden! — Auf der ganzen Fahrt 
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in die oftindifchen Gewaͤſſer, ruͤckkehrend aus Amerika 
nach Hamburgs lockenden und einladenden Hafen, 
ſchwebt dem Matroſen kein anderes reizenderes Bild 
vor, als das Zuſammenleben mit dieſen Prieſterinnen 
des Priaps. — Kaum hat das Schiff die Anker aus⸗ 
geworfen, kaum ſind die nothwendigſten Dienſtleiſtungen 
beſeitigt, ſo wirft er ſich in die Sonntagskleider, laͤßt 
ſich ſeinen ruͤckſtaͤndigen Sold auszahlen (der oft ſehr 
bedeutend iſt nach Dauer der Reiſe), nimmt Urlaub vom 
Schiffe und eilt der Freude entgegen. — Zuerſt begiebt 
er ſich in ein Magazin, um (in der Regel) 2 ſeidene 
Halstuͤcher zu kaufen. Das eine ſchlingt er um den 
Hals, das andere iſt ein Geſchenk fuͤr die zu erwaͤhlende 
Geliebte, welche damit gewiſſermaßen ſeine Farbe an⸗ 
nimmt und ſich fuͤr ihn erklaͤrt. — Jetzt ſucht er ſich 
eins jener Bordelle auf, erklaͤrt diejenige der Hetaͤren, 
die ihm zuerſt aufſtoͤßt, oder auch die ihm nach vorge⸗ 
nommener Muſterung gefaͤllt, zu ſeiner Frau und lebt 
mit ihr in dulei jubilo, bis der letzte Schilling des mitge⸗ 
brachten Geldes vergeudet iſt; dann geht er zuruͤck an 
Bord und arbeitet, bis er ſpaͤter wieder von einer Reiſe 
heimkehrend daſſelbe Spiel von Neuem beginnt. — 
Nicht wollte ich es einem Dritten rathen, der Auser: 
waͤhlten ſich in der Zeit zu naͤhern, wo ſie zur Frau 
des Einen ſich erklaͤrt hat; ſproͤde wuͤrde er abgewieſen 
und hoͤchſt wahrſcheinlich mit einer tuͤchtigen Tracht 
Pruͤgel regalirt werden. Die gefaͤhrlichſten Verwundun— 
gen, Verſtuͤmmlungen, ſelbſt Todſchlaͤge ſind daruͤber 
ſchon vorgekommen. — Geht nun aber das Geld auf 
die Neige, iſt es endlich ganz verpraßt (oder mitunter 
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geſtohlen), dann wird dem nun wieder Armen der Abs 
ſchied gegeben und das gleiche Spiel mit dem zunaͤchſt 
Eintretenden begonnen. — Oft leider iſt jedoch ein ſol- 
cher „Beſeligt⸗Geweſener“ nicht ſehr lange im Stande 
ſeine Arbeit am Bord zu verrichten, und buͤßt dann die 
Tage der Luſt und Freude, die er eben in den Armen 
ſeiner Geliebten verlebt, durch Schmerzens- und Schre⸗ 
ckenstage in einem Hospital ab. 2 

Alle großen Städte, beſonders aber die See⸗ 
plaͤtze, haben Bajaderen dieſer Art aufzuweiſen; doch 
findet man weder in Paris noch in Berlin, weder in 
Bruͤſſel noch in Antwerpen die Scheußlichkeit fo nackt 
und eckelerregend dargeſtellt, als in den fo eben geſchil⸗ 
derten Bordellen. Man hat viel von Amſterdam ges 
ſprochen, als einer hohen Schule der nackteſten Gemein⸗ 
heiten und Unſittlichkeiten ſolcher Dirnen; es iſt jedoch 
kaum moͤglich, ſich einen Begriff davon zu machen, daß 
das Laſter ſcheußlicher, nichtswuͤdiger dort auf 
treten koͤnne, als dies hier der Fall iſt, und nur in eini⸗ 
gen Jammerhoͤhlen Londons dürften ähnliche Bilder 
gefunden werden, wie fie die verworfenen Cloaken des 
Hamburger Berges den betruͤbten Blicken des mac 
ters darbieten. 


—— —— 


Fr — 2 


4 


„ 
* 2 “ 
— fi 4 ＋ ni 
A Si ze 8 2 
„„ 


_ Yemenpflege und Wohlthä itigkeits⸗ 
29 * | 


ni Geben iſt ſeliger denn nehmen. 
Ei Alter Spruch. 


Man kann es durchaus nicht in Abrede ſtellen, daß 
in Hamburg fuͤr die Nothleidenden außerordentlich viel 
geſchieht. Es ſteht feſt, daß kaum in einer Stadt 
Deutſchlands im Vergleiche zur Groͤße und Einwohner— 
zahl fo viele öffentliche Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten anzu: 
treffen ‚find, als dies hier der Fall iſt. Es leidet keinen 
Zweifel, daß nirgends mehr durch oͤffentliche und Privat: 
Collecten fuͤr die armen Mitbuͤrger zuſammengebracht 
werden kann als bei uns. — Hier iſt nicht der Ort 
zu unterſuchen, ob alle Theilnehmer an den Wohthä- 
tigkeits⸗Anſtalten, ob die Spender vieler milden Gaben 
aus reiner Menſchlichkeit, aus herzlichem Wohlwollen, 
oder aus Eitelkeit und anderweitigen Motiven handeln; 
genug das Factum bleibt gewiß, daß in Hamburg recht 
ſehr viel zur Abhuͤlfe der Noth geſchieht; — und kann 
man im Allgemeinen den Anſtalten dieſer Art großes 
Lob nicht verſagen, ſo duͤrfen jedoch auch einzelne Fehler 
und Gebrechen nicht ungeruͤgt bleiben. 
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Die Hamburger allgemeine Armen-Anſtalt wird ger 
leitet von dem „großen Armen-Collegium“ und 
dem „kleinen Armen-Collegium.“ Erſteres iſt 
zuſammengeſetzt aus 7 Herren Senatoren unter dem 
Praͤſidio des Herrn Ludwig Dammert, aus 2 Her⸗ 
ren von den Oberalten, aus 21 Armen-Vorſtehern nebſt 
8 Gotteskaſten-Verwaltern und Proviſoren der Armen— 0 
haͤuſer. — Das Letztere (kl. Arm.-Coll.) beſteht aus 


den 7 Herren Senatoren, den 2 Herren Oberalten und 


den 21 Armenvorſtehern. — Die ganze Stadt iſt in 
6 Haupt⸗Armen-Bezirke abgetheilt, deren jeder wieder 
aus 12 Quartieren beſteht und von 1 Armen⸗Herrn, 
2 Bezirksvorſtehern, 24 Armen⸗Pflegern, 3 Armen⸗ 
Aerzten, 1 Armen-Wundarzt und 4 Armen-Apothekern 


verwaltet wird. — Dieſe Einrichtung iſt muſterhaft. Be. 


Der Arme weiß in-jedem Stadtviertel genau, an wen \ 


er ſich zur Erlangung von Geld, Kleidungsſtuͤcken, Na: 


turalien oder wegen aͤrztlicher Huͤlfe zu wenden hat. — 
Doch neben dem Guten darf der Uebelſtand nicht 


uͤberſehen werden, daß, wie uͤberall in Hamburg, auch 


hier Gunſt, Protection, Gevatterſchaft ihren 


Einfluß ausuͤbt, und daß namentlich durch die ſoge⸗ 
nannten verſchaͤmten Armen der wirkliche 
Arme ſehr oft geſchmaͤhlert und beeintraͤchtigt wird. — 


— Es iſt trefflich, daß dem durch unverſchuldetes Un: | 


glück Zuruͤckgekommenen, der nicht öffentlich fein Elend 


Preis geben will, Unterſtuͤtzungen bedeutender Art gelei⸗ 
ſtet werden; doch iſt es auch factiſch erwieſen, daß fein⸗ 


gekleidete, mit Federhut und Mantel geſchmuͤckte Da⸗ 
men als verſchaͤmte Arme die Mildthaͤtigkeit in An⸗ 


N 


ſpruch nehmen, die durchaus nicht dazu berechtigt ſind, 
aber durch Protection — oder entfernte Gevatterſchaft 
— dazu berechtigt werden. — Man weiß hierorts 
genau, daß gewiſſe Perſonen dieſer Art an den Tagen 
ſelbſt, wo ſie die Unterſtuͤtzungen erhalten haben, die 
milden Gaben dazu anwendeten, um ſich einen Platz 
im Theater dafuͤr zu kaufen. — Nur nach innigſter 
Ueberzeugung von wahrhaft großer, un verſchul⸗ 
deter Noth ſollte dieſen verſchaͤmten Armen Unter 
ſtuͤtzung, ja bei erprobter Rechtlichkeit reiche Unter⸗ 
ſtuͤtzung werden. 

Zu den Wohlthatigteite⸗Anſtalten gehoͤren: Das 
Attgete ine Krankenhaus, der Convent, das Gaſt— 
Haus, das heil. Geiſt⸗Hospital, das St. Georgs⸗Hos⸗ 
pital, die St. Gertruds⸗Capelle, das St. Hiobs⸗Hospi⸗ 
tul, das St. Johannis⸗Kloſter, das St. Maria⸗Mag⸗ 


dalenen⸗Kloſter, das Waiſen⸗Haus und viele andere 


Verſorgungs-Anſtalten. Auch giebt es mehre Pri— 
vat⸗Wohlthaͤtigkeits⸗Anſtalten, die die allerhoͤchſte Beach⸗ 
tung und Anerkennung verdienen. Unter dieſen ſind 
ganz beſonders nennenswerth: die Wolf-⸗Juͤlichſche 
Blinden⸗Anſtalt und die von dem edlen Juden 
Salomon Heine geſtiftete Hermann-Heineſche 
Vorſchuß⸗Anſtalt, von welcher bis jetzt nur iſrae⸗ 
litiſche Glaubensgenoſſen Nutzen ziehen koͤnnen, die aber 
von dem Tage an, wo in Hamburg die Juden eman— 
eipirt werden, allen Bürgern Hamburgs ohne Un— 
terſchied der Religion gleiche Vortheile gewaͤhren ſoll; 
ſo wie das von dem Iſraeliten Gumpel errichtete 
Inſtitut zur Aufnahme alter kranker Iſraeliten, das 
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jedoch unter den oben angeführten Umſtaͤnden auch den N 
chriſtlichen Nothleidenden geoͤffnet wuͤrde. 
Die Fonds zu dem Unterhalt der öſſentlichen An⸗ 1 
ſtalten kommen her durch Anweiſungen auf die Staats⸗ 
Caſſen, durch Legate, durch Collecten in den Kirchen, 
durch Einſammlungen in den Haͤuſern, durch Abgaben, 
welche von fremden Kunſtproducenten erhoben werden, 
durch den ſogenannten Gottespfennig bei Vermiethun⸗ 
gen und Verkaͤufen, durch Concerte und andere Kunſt⸗ 
leiſtungen, die zum Beſten einzelner Anſtalten abgehal⸗ 
ten werden und ſehr vielen anderen Emolumenten zu- 
ſammen, wie dies auch anderweits in dem Capitel: 
Pracherherbergen befprochen iſtet . 
Unter dieſen eingefuͤhrten Einnahmen iſt das Ein⸗ 
ſammeln in den Haͤuſern das Druͤckendſte und Laͤſtigſte. 


— Es ſteht zwar einem Jeden frei, in die Buͤchſe zm 


werfen, was ihm beliebt, aber da das Herumtragen den 
Buͤchſen faft täglich geſchieht, fo iſt es ſtoͤrend und 
laͤſtig. Man kann zwar Niemandem hier vorſchrei⸗ 
ben, wie viel er fuͤr die Armen geben ſoll; aber ich 
glaube, der Zweck, den dieſes Einſammeln hat, wuͤrde 
beffer erreicht, d. h. es würden größere Summen 
noch zuſammen kommen, und man wuͤrde nicht faſt 


jeden Tag durch den Beſuch des Einſammlers geſtoͤrt 


werden, wenn die Armen-Herren in ihren Bezirken eine 
Liſte circuliren ließen, auf welchen jeder Einwohner mit 
ſeiner Namensunterſchrift ſich freiwillig verpflicht ete, 
eine gewiſſe Summe monatlich den Armen zu zahlen, 
und wenn nun die Herrn Armenpfleger an jedem Er⸗ 
ſten des Monats die Einſammlungen vornehmen ließen. 
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Mancher Wohlhabende, der jetzt nur einen Dreiling, 
einen Sechsling vielleicht, dem ſehr oft Kommenden 
in die Buͤchſe wirft, wuͤrde, wenn er ſeinen Na⸗ 
men auf dem Papiere ſaͤhe, eine bedeutend groͤßere 
Summe ausſetzen. — Ich bin feſt uͤberzeugt, daß den 
Armen durch dieſe Einrichtung Nichts entzogen, ſon— 
dern daß ihre Einnahmen vermehrt wuͤrden. — 

Noch ein ſehr großer, ſchmerzlich namentlich den 
Fremden beruͤhrender Umſtand, beſſer geſagt Uebelſtand 


(der Hieſige ſcheint daran gewöhnt) darf nicht unbe⸗ 


ruͤhrt bleiben. 


Im Juli jedes Jahres wird hier ein recht eigen: 


thuͤmliches Volksfeſt begangen: „das Waiſengruͤn.“ 


— An dieſem Tage wird den armen, Vater und Mut: 
ter nur dem Namen nach kennenden Geſchoͤpfchen, die 
in dem hieſigen Waiſenhauſe erzogen werden, die Freude 
gemacht, daß ſie in corpore unter Aufſicht ihrer Lehrer 
und Erzieher ſpazieren gefuͤhrt werden. — Auf einer 
großen Wieſe bor dem Stein-Thor iſt ein maͤchtiges 
Zelt aufgeſchlagen; hier werden die armen kleinen We— 
fen reichlich geſpeiſt und getraͤnkt, es iſt Muſik vorhan⸗ 
den, ſie tanzen und ſpringen, jubeln und laͤrmen, und 
vergeſſen an dieſem gluͤcklichen Tage ihre Noth, ihre 


Leiden, ihr Elend, ohne Vaterliebe und Muttertreue 


freudenlos einer dunkeln Zukunft entgegen gehen zu 
muͤſſen. — Es iſt ein allgemeines Volksfeſt, denn viele 
tauſend Einwohner Hamburgs aus allen Staͤnden ver— 
ſammeln ſich auf dem gruͤnen Raſenplatze; Erfriſchungs— 
buden aller Art find dort aufgeſchlagen, Carouſſels und 
Schaukeln, Pfefferkuchenbuden und Obſtverkaͤufer im 
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Ueberfluſſe vorhanden, und mancher gutmuͤthige Bürger 


hat ſeine recht herzinnige Freude daran, den kleinen 


Weſen, wenn ſie geſpeiſt und getraͤnkt worden ſind 5 


und im frohen Gewuͤhle umherjubeln, eine Kleinigkeit 


zum Andenken dieſes Tages zu verehren. Dies iſt die 
Lichtſeite eines gemuͤthvollen Gemaͤldes, welches lei— 
der aber auch eine ſehr ſtarke Schattenſeite hat. — 
Bevor naͤmlich die Aermſten zum Genuß gelaſſen wer— 
den, bevor ſie die Freudenſtunden genießen, auf die ſie 


364 Tage lang ſich freuen, werden die Kleinen in einen 


langen Zug formirt, Miltair-Wache eroͤffnet und 


beſchließt dieſen traurigen Zug, die Lehrer und Ange- 


ſtellten am Waiſenhauſe decken die Flanken, und nun 
werden die Ungluͤcklichen 3 bis 4 Stunden lang, 
geiſtliche Lieder ſingend, durch alle Straßen 
Hamburgs, durch Koth und Regen gefuͤhrt, 
um die Mildthaͤtigkeit zu wecken; denn waͤh— 
rend des Geſanges gehen Delegirte der Kin— 
der mit der Armen büͤchſe in jeder einzelne 
Haus, um dort mildthaͤtige Gaben in Empfang 
zu nehmen. — Der Zug der Waiſen ſieht 
ſehr traurig und truͤbſelig dabei aus, und 
wenn man einige Stunden fpäter die fro— 


hen, munter herumſpringenden Kleinen 


ſieht, ſo empfindet man deutlich, wie ſie 
hier erſt den Schmerz vergeſſen haben, daß 
man fie fuͤhllos in endloſer Reihe, begleitet 
von Haufen roher Neugierigen, durch die 
Straßen ſchleppt, ein Mitleid zu erwecken, 
welches gewiß nicht fehlt fuͤr die Aermſten. 
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— Warum werden die Collecten nicht ohne 
Beiſein der Ungluͤcklichen gemacht? Der fuͤh— 
lende Hamburger würde mehr geben, wenn 
man ihm den gewiß nicht freudeerregenden 
Anblick erſparte. - 

Moͤchte doch, durch dieſen Aufſatz angeregt, ein ſo 
trauriges Schauſpiel nicht mehr den beobachtenden Blicken 
des Fremden, dem fuͤhlenden Einheimiſchen 
geboten werden. — | 

Ich kann nicht ſchließen, ohne die Herren Armen; 
Pfleger darauf aufmerkſam zu machen, wie fie im Vers 
ein mit der Polizei-Behoͤrde Alles anwenden ſollten, 
dem Unfuge des Straßen- und Hausbettelns, das uͤber⸗ 
handzunehmen droht, durch ernſtliches Einſchreiten ein 
Ende zu machen. Es geſchieht ſo unendlich viel von 
den Bewohnern Hamburgs fuͤr die Armen, daß von 
Straßen⸗ und Hausbettlern keine Spur vorkommen 
‚dürfte, es fei denn, daß Privatleute eigene Hausarme 
haͤtten, denen ſie ihre Wohlthaten ſpenden und welchen 
natuͤrlich keine Schranken geſetzt werden koͤnnen. 
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8. 
Lotto⸗Comptoirs. 


Viarda; Gnaͤd'ger Herr, ihr Gluͤck iſt groß. 

Don Contreras: Sie gewinnt das große Loos? 

Viarda: Nein, ſie kriegt ein Zwillingspaar. 
Precioſa von Wolf. 


Hamburg hat eine Stadt⸗Claſſen⸗Lotterie, die zwar 
nicht ſehr viel taugt und mit andern Lotterien nicht zu 
vergleichen iſt, dennoch aber das Gute hat, daß ſie durch 
hoͤhere Einlagen den ganz armen Mann am Spiel 
verhindert. — Von fremden Lotterien ſind mehre er⸗ 
laubt, viele verboten; auf das ſtrengſte aber verpoͤnt, 
und mit vollem Rechte, iſt das ſchaͤndliche Lottoſpiel, g 
die im benachbarten Dänemark erlaubte Zahlen: Lot⸗ 
terie. — Das Lotto, ein Ruin vieler Familien, Ur 
heberin fo mancher Veruntreuungen von Dienſtboten 
und Handlungslehrlingen, wird in jeder Woche am 
Dienſtag Nachmittag in Altona, Wandsbeck oder Kop⸗ 
penhagen gezogen, und der Spielwuth Thuͤr und Thor 
geoͤffnet, die namentlich den armen Mann vollends rui⸗ 
nirt, da ihm, wie oben bemerkt, die hohen Einſaͤtze 
nicht erlauben, in der Stadt- oder einer Claſſen-Lotterie 
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zu ſpielen, in dem Lotto aber der kleinſte Satz, ſelbſt 
1 Schilling moͤglich iſt. 

Man wird nun vielleicht einwenden wollen, daß 
eben dieſe kleinen Einſaͤtze Niemand ruiniren koͤnnen! 
— Dem iſt nicht ſo! — Der Arme will mit aller 
Gewalt durch die Lotterie ſchnell reich werden, mit einem 
| ganz kleinen Einfage macht er dies nicht möglich, daher 
ſetzt er 4, 8, 12 ßl. und mehr noch auf 3 oder 4 
Nummern. Nun aber fallen ihm neue Nummern ein, 
oder er traͤumt welche; nie wuͤrde er es ſich verzeihen, 
wenn dieſe getraͤumten Nummern herauskaͤmen und er 
haͤtte ſie nicht beſetzt. Er nimmt alſo einen neuen Zet— 
tel, vielleicht noch einen dritten, dies erneut ſich in jeder 
Woche und macht im Jahr eine ſo erkleckliche Summe 
aus, daß er daruͤber vollends zu Grunde geht. — Obr 
gleich nun jedem Hamburger das Spielen in dieſem 
Lotto bei 150 Mark Strafe verboten iſt, ſo geſchieht es 
demohngeachtet ſehr haͤufig, daß Hunderte ihre letzten 
Schillinge hinaustragen nach Altona und ſie in der 
Zahlenlotterie vergeuden. Das Hinauslaufen duͤrfte 

aber zu beſchwerlich, fuͤr Viele wegen dringender Arbeit 

fogar ganz unmöglich fein, und fo wäre vielleicht zu 
hoffen, daß nach und nach dieſe Lotto-Wuth ganz auf: 
hoͤren wuͤrde oder wenigſtens ſich ermaͤßigte, wenn nicht 
leider die elende Habſucht vieler Hieſigen dafuͤr Sorge 
truͤge, daß dieſe Spielwuth genaͤhrt und ſorgſam ge⸗ 
pflegt werde, um fo aus dem Ruin der Mitbürger ſich 
ſelbſt Reichthuͤmer zu ſammeln. — Es exiſtiren naͤm⸗ 
lich in Hamburg Hunderte von Kramladen, But: 
terkellern, Bontiken u. ſ. w., in denen man trotz 
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des soit disant ſcharfen Verbots unſerer Polizei, trotz 
der entehrenden Strafen, welche die Koͤnigl. Daͤni⸗ 
ſche Regierung auf das Halten von nicht berechtigten 


N 
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Lotto⸗Comptoirs geſetzt hat, beliebige Zahlen beſetzen | 


kann, und ſelbſt fo hoch man will beſetzen kann. 

In dieſe Raubhoͤhlen traͤgt nun der Wohlhaben⸗ 
dere ſein Erſpartes, der Arme ſein Letztes, und ſie 
haben nicht einmal die Ausſicht, einen bedeutend 


großen Gewinn ausgezahlt zu erhalten. Alle kleinen 
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Gewinne werden wohl ausgezahlt und koͤnnen es auch 
werden, da die Maſſe der Einſaͤtze die kleinen Gewinne 


bedeutend noch uͤberſteigt; bei allen großen Gewinnen aber 


iſt es hoͤchſt precaͤr, ob ſie ausgezahlt werden, denn der 
Gewinner darf nicht klagen, weil er ſonſt noch ſo gut 
wie der Collecteur in eine Strafe von 150 Mk. genom⸗ 
men wird. Sind die Liſten des Collecteurs bei den 
Aſſecuradeurs eingereicht, ſo iſt noch eher eine Hoffnung 
vorhanden; ſpielt der Collecteur aber fir eigene Rech⸗ 
nung und Gefahr, ſo iſt mein Geld unter allen Um⸗ 
ftänden verloren, denn ein Solcher iſt gewöhnlich 
ſelbſt ein armer Teufel, der beim beſten Willen einen 
groͤßeren Gewinn, oder eine Maſſe kleinerer nicht zah⸗ 
len kann. Faſt in jedem Jahre hoͤrt man von der— 
gleichen Betruͤgereien, dennoch aber ſiegt die Wuth zum 
Spiel, man wird nicht abgeſchreckt. 

Moͤchte doch die Polizei, welche dieſe Hoͤhlen ja 
genau kennt, in denen der Arme ſo arg betrogen wird, 
einſchreiten und dieſem oͤffentlich, unter ihren Augen 
ſtattfindenden Scandal ein Ende machen. Doch daran 
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iſt leider nicht zu denken, da unſere hochloͤbliche und 
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vortreffliche Polizei von den erwaͤhnten Aſſecuradeurs, 
das heißt von den reichen Maͤnnern, welche die Aſſe— 
curanz oder Verſicherung der Einſaͤtze, die bei unbe— 
mittelten Kraͤmern gemacht werden, wenn dieſe ihnen 
die Liſten gehoͤrig einreichen, uͤbernommen haben, ſehr 
große Geſchenke jaͤhrlich, man darf behaupten Tau— 
ſende ziehen, um ein Auge zuzudruͤcken und mit dem 
andern nicht zu ſehen. Dieſe Aſſecuradeurs zahlen 
den Collecteurs beſtimmte Procente von der Einnahme 
und bekommen natuͤrlich nebſt den Liſten die eingegan— 
genen Gelder. — Einer der Hauptcollecteurs war der 
nun verſtorbene Michel, der ungeheures Geld zu: 
ſammengeſcharrt haben muß, denn er hinterließ Mil- 
lionen! 

Die ſtreng verpoͤnten Lotto-Comptoirs werden 
offen, unter den Augen der nicht ſehenden Polizei 
gehalten, und Haupt⸗Collecteure, wie H. Berger und 
Andere, beſchaͤftigen 3, 4, 6 Schreiber darin, die von 
dem Schweiße ihrer Mitbuͤrger beſoldet werden. — Es 
giebt viele Mißbraͤuche in Hamburg, die leicht (mit— 
unter auch, ich geſtehe es frei, ſchwer) abzuſtellen 
waͤren, doch nichts in der Welt kommt dem hier ge— 
ſchilderten Uebelſtande gleich, der zehrend am Marke der 
aͤrmeren Volksklaſſe nagt und ſchon graͤßliche Reſultate 
herbeigefuͤhrt hat. Gelaͤnge es dem Verfaſſer, zur Un— 
terdruͤckung dieſes Krebsſchadens eingewirkt zu 
haben, ſo wuͤrde er mit Ruhe und Freude an die 
Stunde zuruͤckdenken, in welcher ein guter Genius ihm 
den Gedanken eingegeben, zum Heil ſeiner Mitbuͤrger 
gegen jene Blutſauger geſchrieben zu haben. Doch ſo 
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lange angeſtellte Männer ſelbſt ſich nicht ſchaͤmen, ihren 

Antheil vom Raube zu nehmen, fo lange ſie ſich von 
den ſehr großen Geſchenken blenden laſſen, fo lange fie 
Eid und Pflicht vergeſſen, ſo lange wird 1 1 
Bl Plage ein pium desiderium bleiben. a 
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9. 
Advocaten. 


Herr, Sie wollen den Proceß gewinnen 
ohne mich, ohne Gruͤnſpan? Laͤcherlich! Der 
Inſtruent iſt mein Vetter, der Decernent 
mein Schwager, dem Regiſtrator habe ich ein 
Hochzeitgedicht gemacht fuͤr ſeine Frau, dem 
Nuntius eine Grabſchrift auf ſeine Tochter, 
und der Executor iſt mein Dutzbruder! Sie 
wollen gewinnen, Herr! ohne mich? Fiat ju- 
stitia et pereat mundus. 

Advocat Gruͤnſpan in „Liſt u. Pflegma.“ 


Ich hege die feſte Ueberzeugung, daß in keinem Staate 

der Welt, mit Ausnahme von Old: England, ein ſolches 
Advocatenunweſen exiſtirt, als in der freien Stadt 
Hamburg. Wenn auch kein Menſch bei uns frei iſt, 
der Advocat iſt es, er kann thun und treiben was ihm 
beliebt. 

Die Gerichtskoſten an und für ſich find ſchon ber 
deutend hoch, leider aber noch nichts gegen die Gebuͤhren, 
welche man der uͤbergroßen Menge der hier prakticiren⸗ 
den Advocaten zahlen muß. — Da durchaus gar keine 
Taxe für dieſelben von Staatswegen feſtgeſetzt iſt, fo 
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machen fie nun ihre Anfäge ganz nach eigenem Belieben 
und Ermeſſen, oft auf's Unglaublichſte. Sie haben 
das Recht (oder die Gewohnheit), gleich bei Uebertra-⸗ 
gung einer Proceßſache ein gewiſſes Geld (quasi Auf- 
geld zu nennen) von 7, 14, 30 Mrk., ja noch mehr, 
nach Groͤße der Sache, auf ihre Note zu ſetzen. Jede 
Conſultation koſtet mindeſtens 7 Mrk. 8 ßl., kann 
aber auf 15, 30, 40 Mrk. erhoͤhet werden. Jeder 
Proceßfuͤhrende, der ſeine Sache (mit den Koſten 
ſelbſt) gewonnen hat, muß demungeachtet feine Advo⸗ 
caturgebuͤhren zahlen, und es ſind Faͤlle vorgekommen, 
wo das Klagobject 10 Mrk. betrug, der Proceß gez 
wonnen wurde, und der Advocat eine Rechnung von 
15 Mrk. einreichte! — Dieſe Heuſchreckenplage der 
hungrigen Advocaten vermehrt ſich in Hamburg nngez 
mein, da ſie nicht einmal noͤthig haben ein 2 
Examen zu machen, ſondern zur Praxis berechtigt ſind, 
wenn ſie von irgend einer Univerſitaͤt das Doctordiplom 
vorzeigen koͤnnen. — Es herrſcht hier der Gebrauch, 
daß bei keinem Gerichtshofe anders als durch Advor 
caten plaidirt wird. Dieſe Heuſchreckenſchwaͤrme (denn 
es giebt hier bei einer Bevoͤlkerung von 120000 Seelen 
jetzt nicht weniger als 130, ſage Einhundert und 
Dreißig immatriculirte Advocaten, ohne die Zahl der 
Winkelſcribenten oder heimlichen Blutabzapfer zu zaͤhlen, 
und 20 beeidete Notarien), dieſe 130 koͤnnen natuͤrlich 
nicht leben, wenn ſie nicht durch alle moͤgliche Chi⸗ 
kanen und Raͤnke einen Proceß in die Laͤnge ziehen, f 
ihn ſo zerarbeiten und breittreten, daß der Abfall an 
Advocatur-Gebuͤhren fuͤr ſie außerordentlich groß iſt; 
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dabei brauchen die gelahrten Herren noch die Vorſicht, 
ich fo bedeutende Vorſchuͤſſe zu machen, daß fie jedens 
alls, der Proceß mag gewonnen oder verloren gehen, 
hre ſehr großen Rechnungen bezahlt erhalten. Ich 
habe hier merkwuͤrdige Faͤlle erlebt, die ſtadtbekannt 
ind, und die ich zur Charakteriſirung der Hamburger 
Advocaten nicht unerwaͤhnt laſſen darf. — 

Ein Lump, der keinen Hamburger Schilling im 
Vermoͤgen hatte, ſchrieb des Hungers wegen, denn er 
erhielt einige Louisd'or, ein ehrenſchaͤndendes, nichts: 
vuͤrdiges Libell auf eine hier bekannte Perſon, und ließ 
is unter Umgehung der Cenſur öffentlich verkaufen. 
Natuͤrlich ging der Beleidigte ſofort zu einem ſehr ge— 
chickten Advocaten, dem er die Führung eines Injuxien⸗ 
Proceſſes gegen beſagten Lump auftrug. Dieſer Advo⸗ 
at war aber nicht nur ein ſehr geſchickter Juriſt, ſon— 
dern mirabile dietu! auch ein grundehrlicher Mann, 
der nicht wie die große Mehrzahl ſeiner Collegen dachte; 
es war der ehrenwerthe Herr Dr. Gnaut. — Die 
Sache war ganz klar, der Vortheil evident auf Seite 
zes Angegriffenen, ein Verluſt des Proceſſes für den— 
elben nicht denkbar. Die erſte Frage des Advocaten, 
‚nachdem er vom Stande der Dinge Kenntniß genommen 
hatte, war nun die: Hat Ihr Gegner Geld? Nein, 
nicht einen Groſchen! — So rathe ich Ihnen den 
peach nicht anzufangen, denn das Erkenntniß des 
Berichts wird auf Schadenerſatz lauten, und den kann 
Ihr Gegner nicht buͤßen. — Das thut nichts, kann 
er auch nicht zahlen, fo laſſe ich ihn dafür einſtecken, 
wie ich auch uͤberhaupt bitte, nicht auf Schadenerſatz 
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(Domage Interets nach dem Code Napoleon), ſondern f 
auf Gefaͤngnißſtrafe zu dringen. — Aber die Koſten? 
verehrter Herr! — Die bezahlt natuͤrlich der Ver⸗ 
urtheilte. — Sie beliebten aber zu erwaͤhnen, daß 
Ihr Gegner kein Geld beſitze, ergo wuͤrden Sie dafuͤr 
in Anſpruch genommen werden. — Macht gar nichts 
aus, wenn ich nur Rache erringen kann. Ah, voilä 
une autre chose — das aͤndert die Sache. Laſſen Sie 
mich ſchnell einen kleinen Ueberſchlag machen. Der 
Proceß kann in allen Inſtanzen 6, wohl auch 9 bis 
11 Monat dauern, ſo werde ich Sie erſuchen, mir 
gefaͤlligſt als einſtweiligen Vorſchuß 500 Mrk. bis mor⸗ 
gen fruͤh zukommen zu laſſen, ich werde dann ſogleich 
die Klage einleiten. — N 
Die 500 Mrk brachten den Proceßſuͤchtigen etwas 
zur Ruhe, er hoͤrte auf den Rath des rechtlichen Ad⸗ 
vocaten, der ihm ſagte: Herr, wenn Ihr Gegner kein N 
Vermoͤgen beſitzt, muͤſſen Sie ſich in Hamburg Alles 
von ihm gefallen laſſen, denn wo Nichts iſt, willen 
Sie wohl, hat ſelbſt der Kaiſer ſein Recht verloren. 
Oder Sie müßten, um ihr Muͤthchen zu kuͤhlen, zu 
der erlittenen Kraͤnkung noch dedeutende Geldopfer zu 
bringen gewilligt ſein, wozu ich Ihnen keinesweges 
rathe, denn der Menſch iſt das nicht werth. Ja, mein 
guter Herr! laſſen Sie ſich einmal von Heine oder 
Pariß beleidigen, oder von irgend Jemand der Ver, 
moͤgen beſitzt: da will ich Ihnen den Proceß mit 
Freuden fuͤhren und keinen Schilling Vorſchuß ver 
langen. Der Proceß ward natuͤrlich nicht eingeleitet 
und der wackere Advocat berechnete nicht einmal die 
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ſehr lange Conſultation. — So handelte in Hamburg 
ein Doctor juris, im Jahre des Herrn 1837. Es giebt 
allerdings weiße Raben! — aber: — fie fi nd außer⸗ 
ordentlich ſelten. — 


Als Gegenſatz nun Murken von aͤchten Hamburg 
Advocatennaturen. 


Ich hatte beim Niedergericht eine Klage anzubrin— 
gen und ging zu dem Herrn Dr. H... Ich fand 
ihn ſehr beſchaͤftigt, ſprach wenige Worte uͤber meine 
Angelegenheit und entfernte mich bald, weil er mich 
erſuchte, ihn uͤbermorgen um 10 Uhr zu beſuchen, um 
ihm das Factum genauer vorzutragen. Am beſtimmten 
Tage konnte ich erſt 1 Viertel nach 10 Uhr von meinen 
Geſchaͤften abkommen, und traf Herrn H. bereits auf 
der Straße. Fluͤchtig theilte ich ihm noch Einiges mit, 
und ward von ihm auf denſelben Nachmittag um 
4 Uhr beſchieden. Puͤnktlich um 4 Uhr war ich dort, 
eroͤrterte ihm genau die Sache (ſie betraf eine Schuld— 
forderung von 60 Mrk.) und ertheilte die Vollmacht. 
Herr H. verlangte keinen Vorſchuß, da das Object nur 
gering, ich ihm auch als zahlungsfaͤhig bekannt war. 
— Am ſelbigen Tage noch traf ich mit meinem Geg— 
ner zuſammen, wir verſtaͤndigten uns, da derſelbe ein 
ganz rechtlicher Mann war, und blos aufgehetzt von 
falſchen Freunden ſich uͤber eine ganz klare Sache in 
einen Proceß einlaſſen wollte, und ſchon am naͤchſten 
Morgen 8 Uhr, bevor noch eine Klage eingereicht ſein 
konnte, ſchrieb ich dem Herrn Doctor, daß der Proceß 
unterbleiben ſollte, da ich mit meinem Gegner mich 
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geeinigt. Nach 3 Monaten erhielt un von dem o i 
lichen Dr. H. folgende Rechnung: W n 


Nota fuͤr Herrn X. Boptyebaen. uni 


Sie gelieben an Aopaenuur ese in Sachen 


Ihrer /. Herrn Y.: 
1) Pro cura, bei Uebergabe Et. Mk. 7. 8 bl. 


3) 3 Conferenzen à 7. M. 8 ßl. 8 
Ct. Mrk. 30. 
Dr. 8 f 

Wogen, 


Ich zahlte mit einem tiefen Seufzer meine 30 Mek. 


8 
Fr 
1 


und beſchloß keine ihn wa mit Dr. 2 DE 


haben. — 


Ein armer Teufel, der auf einem hieſtg gen tete ’ 
angeſtellt war, hatte ſich 2 wollene Nachtjacken bei 


einem hieſigen Schneider anfertigen laſſen. Er erhielt 
ſie, trug ſie und bekam nach 4 Wochen die Rechnung 


mit 23 Mrk. Dies wurde natuͤrlich enorm befunden, 


der Schneider wollte nichts ablaſſen, es kam zum Pros 


ceß, mehre Termine wurden abgehalten, Experten 
mußten ihre Anſicht abgeben, et à la fin du compte 
mußte der arme Commis die 23 Mrk. für die Jacken, 


und 40 Mrk. Advocaturs und Experten Gebühr ren 


bezahlen, und hatte dafuͤr lediglich das Werpnüzen 


ſagen zu koͤnnen, daß er 2 Flanell-Nachtjacken beſitze, 


die ihm die Kleinigkeit koſteten von 63 Mit. Hamb. | 


Crnt., das iſt nach Preuß. Gelde: 25 Kehle. 8 Gr. — 
In einer Proceßſache der Gebruͤder Heine (jetzt in 
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Lubeck), welche ſich aus näher angegebenen Gründen 
weigerten, einen Gewinn von 15,000 Mrk., der bei 
ihnen gewonnen war, dem Gewinner auszuzahlen, vers 
glichen die beiderſeitigen Advocaten Dr. H.. fe und 
Dr. O. die Parteien, nach einigen gehabten Confe⸗ 
renzen, ehe noch ein einziger Termin beim Ge 
richt ſebſt ſtattgefunden hatte, dahin, daß die 
Herren Heine die Summa von 75,000 Mrk. auszahlten. 
Es war alſo nicht zur wirklichen Klage gekommen, 
aber die beiden Herren Doctoren berechneten ihren 
Clienten ein Jeder fuͤr ihre gehabte Mühe die Klei— 
nigkeit von 6000 Diet: Hamb. Court. — > 
ec iſt notoriſch!! — — — — 

Die Saͤngerin Mad. Piehe Hatten den Plan, ſich 
von ihrem Gatten ſcheiden zu laſſen. Sie beſprach ſich 
daruͤber mit einem Hausfreunde, einem in Hamburg 
bekannten Advocaten. Dieſer ergriff die Gelegenheit 
begierig, ſprach jedesmal, wenn er die Dame bes 
ſuchte, uͤber dieſe Angelegenheit, und gab ihr ſeine 
Rathſchlaͤge. Nach einiger Zeit ſah Mad. P. ein, daß 
es wohl beſſer ſei, wenn ſie den Gedanken einer Schei— 
dung aufgaͤbe und vereint mit ihrem Gatten bliebe. — 
Sie theilte dies auch dem Advocaten mit, der natuͤr— 
lich damit zufrieden ſein mußte. Die Sache war nie 
vor Gericht gekommen; es hatte nicht einmal ein Vergleich 
ſtattgefunden — — wie ſehr erſchrack daher Mad. P., 
als ſie am 1. Januar d. kommenden Jahres eine Ad⸗ 
vocatur⸗Rechnung erhielt über — — — 300 Mrk. Et. 
— — — Ich glaube dies iſt ein ſchlagender Beweis 
fuͤr die vorher angefuͤhrten Bemerkungen. 
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Ich kann nicht ſchließen, ohne noch eine e b 
Advocaten-Phyſiognomie hier abzumalen. 150 

Herr N. iſt ziemlich verrufen, hat die, doch. ie 
gewiſſe Rabuliſten-Praxis, und ſtreitſuͤchtige Bauern 
wenden ſich beſonders gern an ihn. Kommt nun ein 
ſolcher Landmann, ſo iſt die erſte Begruͤßung: Gebt 
mir 'mal 3 Drittel (ohngefaͤhr 6 Mrk.) — Aber lieber 
Herr Dr.! — Erſt die Drittel. — Ich will ja nur 
fragen — Keine Frage ohne die Drittel. — Adjes! — 
Adjes! — Gehabt Euch wohl, mein Lieber. — Der 
Bauer geht, krazt in der Thuͤr den Kopf, kehrt um 
und zahlt die 3 Drittel. — So lieber Mann, ſetzt 
Euch, und erzaͤhlt mir Eure Sache. Der Bauer traͤgt 
fein Anliegen vor, uud wenn Herr N. nicht wieder 
viele neue Drittel wittert, ſo ſagt er wohl: Ach lieber 
Freund, da werdet Ihr nicht viel ausrichten; geht mit 
Gott! wollt Ihr aber klagen, fo ſchickt mir erſt 40 Me, 
Vorſchuß. Der Bauer krazt abermals den Kopf, und 
geht, Herr N. aber ſteckt laͤchelnd ſeine 3 Drittel in 
die Boͤrſe. — Herr N. heißt ſpottweiſe hier „der Bauern: 
Doctor.“ — 

Folgt werthe Bewohner der freien Stadt —— 
burg meinem wohlgemeinten Rath: Klagt nie, wenn 
Euer Gegner nicht ein anerkannt wohlhabender Mann 
iſt, und Euer Proceß ohnmoͤglich verloren gehen kann, 
denn ſonſt hilft Euch auch des Gegners Geld nicht. 
Sagt Euch Jemand eine Injurie, ſtatt zu klagen, 
thut, als ob ihr es nicht gehoͤrt habt; bekommt ihr zu⸗ 
faͤllig eine Ohrfeige auf den rechten Backen, klagt nicht, 
haltet lieber geduldig noch den linken Backen hin; habt 
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Ihr eine Geldforderung und koͤnnt ſie nicht gutwillig 
erhalten, klagt nicht, ſondern nehmt die Haͤlfte, ja 
nehmt ein Drittheil der Forderung! Immer iſt es noch 
beſſer, dieſen kleinen Theil zu nehmen, als Eure freund— 
lichen Mitbuͤrger, Advocaten genannt, mit Eurem 
Schweiß und Blut zu maͤſten. — 


10. 
Journale und Journaliſten. 


Schlagt ihn todt den Hund, er iſt 
ein Recenſent. a ; 
Goͤthe. 

Man kann unſre Zeit mit hohem Rechte das goldne 
Zeitalter der Journaliſten nennen. Die kleinſte Stadt 
hat ihre eignen Journale, entweder politiſchen oder bele⸗ 
triſtiſchen Inhalts, am liebſten ein Gemengſel von Beiden; 
jede groͤßere Stadt beſitzt deren natuͤrlich mehre, und 
jede Haupt: und Reſidenzſtadt fo viele, daß die armen, 
geplagten, neugierigen Einwohner kaum wiſſen, welches 
Blatt ſie zuerſt leſen ſollen. Am uͤbelſten ſind bei dieſer 
Journal-Erzeugungswuth, in den großen Staͤdten, die 
armen Juͤnger Thaliens daran. Dieſe duͤrfen an eine 
Auswahl nicht denken, ſondern muͤſſen blindlings auf 
Alle abonniren, wenn fie ſich nicht den hoffnungsloſe⸗ 
ſten Angriffen der, Verſchmaͤhten ausſetzen wollen. — 
Bei dieſer vorherrſchenden Neigung zum Journal— 
leſen ſtehen ſich natuͤrlich die Herren Fabrikanten dieſer 
Journale, die Herren Journaliſten ſehr gut, und kaum 
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hat ein bekannter Literat ein Blatt begruͤndet, kaum 
ſieht man, daß es Gedeihen, Fortgang hat, als auch 
ſchon eine Menge Nachaͤffer, wie die Pilze nach einem 
Regen aus der Erde, ſo aus dem dicken Nebel der 
Obſcuritaͤt, der ſie umgiebt, hervorſprießen, ohne Wei— 
teres die Herausgabe eines Journals ankuͤndigen, Col: 
porteure umherſenden, Abonnenten zu preſſen, ja ſich 
mitunter nicht entbloͤden, ſelbſt umherzulaufen, um Einige 
derſelben zu fiſchen. — Und warum ſollten ſie ſich 
auch entbloͤden dies zu thun? — Koͤnnen ſie durch 
das Herumlaufen und Betteln an ihrer literariſchen 
Ehre, an ihrem Ruf verlieren? Point du tout! denn 
ſie beſitzen noch keine Spur von Ruf. — Wer ſind 
denn auch großen Theils dieſe Leutcheu? (Ich ſage 
großen Theils, denn ehrenwerthe Ausnahmen finden 
ſich in jeder Stadt, und ſie ſind es ja eben, die durch 
ihre gluͤcklichen Erfolge das Geſchmeiß hervorrufen, 
welches die Journaliſtik beſchmuzt.) — Wer ſind dieſe 
ſogenannten Journaliſten, wer ſind dieſe Herausgeber 
von belletriſtiſchen oder literariſchen Blaͤttern; Drucker, 
die nicht hinlaͤnglich Arbeit erhalten koͤnnen, und ihre 
Typen nicht unbenutzt liegen laſſen wollen Leute, die 
kaum nothduͤrftig ſchreiben und leſen koͤnnen, und 
Muͤhe haben, ſelbſt die unbedeutendſte Rechnung ohne 
orthographiſche Fehler niederzuſchreiben; — Scchul— 
meiſter, die durch Unterrichtgeben in a b ab, b a ba 
nicht hinlaͤngliche Pecuniam verdienen, um ſo zu 
leben, wie es ihnen anſteht; — Handlungsdiener 
und Commis voyageurs, die bei ihren Prinzipalen 
nicht gut thun, die nicht Luſt haben, am Comptoir⸗ 
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pult zu ſitzen, und dadurch, daß fie einmal ein ſauer 
zuſammengeſtoppeltes Reimgeklingel auf die blauen 
Augen und roſigen Wangen ihrer Holden in irgend 
einem Winkelblatt abdrucken ließen, hinlaͤnglich docu⸗ 
mentirt haben, daß ſie bedeutende Poeten ſind, treffliche 
Literaten, die mit großer Genialitaͤt ein eigenes Blatt 
zu redigiren wiſſen, und den Teufel davon haben, ihr glaͤn⸗ 
zendes poetiſches und journaliſtiſches Talent hinter Kaffee- 
ballen, Syrupstonnen und Butterfaͤſſer zu vergraben; — 
ſogenannte Doctores, Stubengelehrte, die aus 
dem Hebraͤiſchen und Japaniſchen uͤberſetzen koͤnnen, 
auch Etwas vom Sanscrit verſtehen, nicht minder einige 
Kenntniß des Portugiſiſchen haben, mit allen dieſen 
Sprachkenntniſſen aber (da ſie viel zu faul ſind, durch 
Unterrichtgeben ſich anſtaͤndig zu ernaͤhren) doch nicht 
einen Hund aus dem Ofen locken, und auf die beſte 
Manier verhungern koͤnnen; — Leihbibliothekare, 
die aus dem Wuſt der aufgeſpeicherten Romane, Erz 
zaͤhlungen und Reiſebeſchreibungen Stellen ausziehen, 
abdrucken laſſen, und nun glauben treffliche Res 
dacteure zu fein! — Dies find die Leute, die heut⸗ 
zutage ſich fuͤr Journaliſten, fuͤr Schriftſteller ausge⸗ 
ben, und es dahin gebracht haben, daß wahrhaft gute 
Literaten, die fremd an einem Ort lerfcheinen, 
beſſer angeſehen werden, als dies Geſchmeiß ſelbſt, und 
erſt mit großer Muͤhe darthun muͤſſen, daß fe nicht 
zu dieſem Troſſe gehoͤren. — 1 

Unter den Staͤdten, wo dieſe Journal⸗Erzeugungs⸗ 
wuth am brillanteſten florirt, ſteht unſer liebes Hamz 
burg oben an. Nicht Berlin mit ſeiner dreimal 


ſtaͤrkern Einwohnerzahl, nicht Leipzig, der Mittelpunkt 
des deutſchen Buchhandels, mit ſeinen 113 Buchhand— 
| lungen, edirt fo viele Zeitungen, Blätter und Blaͤtt— 
chen, als Hamburg. Anno domini 1837 zählte Ham; 
burg nicht weniger als einige und Zwanzig 1, 
2, 3, auch 4 mal woͤchentlich erſcheinende Zeitſchriften 
politiſchen, literariſchen und kritiſchen In⸗ 
halts, und zum 1. Januar 1838 ſind ſchon wieder 
8 neue Blätter angekuͤndigt! — Was kann dieſe 
Unmaſſe von Zeitſchriften, die ſich faſt alle um die: 
felbe Axe drehen, nun bieten? Mit wenigen Aus; 
nahmen ſchreibt Einer den Andern ab, uͤberſetzt trans: 
rheaniſche leichte Productchen, und melkt die ſpalten⸗ 
fuͤllende Kuh, Theater genannt, taͤglich ab, ſo daß 
die arme Kuh vom ewigen Melken ſchon ganz matt 
und elend geworden iſt! — Da nun die größte 
Anzahl dieſer Zeitſchriften mehr oder weniger abhaͤn— 
gig vom Theater iſt, ſei es durch Freibillete, durch 
baare Geldzahlungen oder anderweitige Emolumente, 
ſo lieſt der Abonnent jeden Tag in einem Blatte ge— 
nau das, wenn auch mit andern Worten wieder— 
gekaͤut, was in dem andern Blatte zu leſen ihm ſchon 
ſein ſchweres Hamburger Courant gekoſtet hat. 

Ich will nun eine Aufzaͤhlung der in Hamburg 
erſcheinenden Journale folgen laſſen; ich will von jedem 
derſelben eine kurze Ueberſicht des Inhalts geben, die 
Farbe nennen (wenn es ja eine ſolche beſitzt), die es 
traͤgt, und meine Anſicht uͤber den _ aus: 
ſprechen. 
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Unter den politiſchen Blaͤttern nimmt ohnſtreitig 
der 


Hamburger kes rep 


die erſte Stelle ein. Dies Blatt beſteht ſchon ſeit ee 
einem halben Jahrhundert und iſt uͤber ganz Europa 
verbreitet. Im Jahre 1808 zaͤhlte der Correſp. nicht 
weniger als 48,000 Abonnenten, jetzt ſoll er deren 
nicht 2500 mehr beſitzen. Der gegenwärtige Haupt-Re⸗ 
dacteur, Herr Runkel, iſt ein umſichtiger Mann, der die 
Spalten feines Blattes Freund und Feind, Ariſtokra⸗ 
ten und Liberalen oͤffnet, und daſſelbe vollkommen 5 
tral haͤlt. — Neben der Politik, wenn auch nur als 
Ausfuͤllſel, giebt der Correſp. Theaterartikel, die jedoch 
ſelten uͤber Mittelmaͤßiges bringen, Kunſtberichte und 
Statiſtik. Seine Annongen find nicht ehr bedeutend. 
Er erſcheint 6 mal woͤchentlich. — 9 
Nach dem Correſpondenten folgen 94 
Die woͤchentlichen Nachrichten. 

Dieſelben haben ſehr viel mehr Abonnenten als 
der Correſpondent, man ſagt 6000, doch iſt ihr Ab⸗ 
ſatz nur in Hamburg und in der naͤchſten Umgebung 
zu ſuchen. Einige Meilen von hier kennt man das 
Blatt nicht. Die politiſche Tendenz der Nachrichten 
iſt entſchieden royaliſtiſch; Theaterartikel aus der 
Feder des Herrn Praͤtzel, große Abhaͤngigkeit von der 
Direction verrathend, die dafuͤr Freibillets und ander— 
weitige Gratificationen giebt, vaterſtaͤdtiſche Angelegen⸗ 
heiten, Kunſtberichte ſind auch hier anzutreffen; die 
Haupteinnahme der woͤchentlichen Nachrichten find je; 
doch die Inſerate, die ein ungeheures Geld abwerfen 
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da dieſelben ganz nach Gutduͤnken der Eigenthuͤmer ber 
zahlt werden; denn es giebt hier keine geſetzliche Taxe 
dafuͤr. Hauptredacteur iſt Herr Dr. Reinhold, ein 
wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, der, wie es 
auch fein Blatt ausdruͤckt, ſich ganz dem ariſto— 
kratiſchen Prinzipe hingiebt. — Die Nachrich 
ten erſcheinen 6 mal in der Woche und haben das 
nur ſehr beſchraͤnkte Privilegium, durchaus keine po li⸗ 
tiſchen Originalartikel geben zu duͤrfen, ſondern 
lediglich nachzudrucken, was die andern Zeitungen ſchon 
gehabt haben. — 
Die enger 
nähert fih mehr den liberalen Anſichten. Neben der 
Politik hat ſie hauptſaͤchlich Schiffliſten, Handels— 
nachrichten u. ſ. w. — Redacteure ſind: die Herrn 
Niebour und Run ge. — Die Abonnentenzahl iſt ziem⸗ 
lich bedeutend, und wird die Boͤrſenhalle auch im Aus⸗ 
lande ſtark geleſen. — 
Die neue Zeitung 

iſt das liberalſte unter allen politiſchen Blaͤttern Sat 
burgs, und wird aufs Umſichtigſte vom Herrn Ludwig 
Wienbarg redigirt, obgleich nicht dieſer, ſondern ein 
Kaufmann, der von der Redaction gar nichts verſteht, 
Herr William Fiſcher als Redacteur genannt iſt. Fruͤ⸗ 
her redigirte Herr Dr. Gnaut d. n. Z. und verſchaffte 
ihr die allgemeinſte Achtung; er zerwarf ſich jedoch mit 
Herrn Fiſcher und trat von der Redaction ab. Die 
muſikaliſchen Referate lieferte ſonſt der leider zu fruͤh 
geſtorbene Zöllner mit meifterhafter Feder. Die neuer 

Zeitung iſt erſt ſeit einigen Jahren begruͤndet, und hat 
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durchaus nicht fo viele Leſer, als fie es mit Recht vers 
dient. Auch dieſe Zeitung ſchreibt über Theater, Mus 
ſik und Kunſt, giebt Inſerate und Anzeigen aller Art t 
und erſcheint 6 mal wöchentlich. — 

Die genannten 4 politifchen Zeitungen, eben fo 
wie die unten beſchriebenen Volksblaͤtter (die gleich⸗ 
falls eine kurze politiſche Ueberſicht liefern) muͤſſen ge⸗ 
ſtempelt erſcheinen, das heißt, der Staat nimmt von 
jedem Blatt, das die Druckerpreſſe verlaͤßt, gleichviel, 
ob es verkauft wird oder als Maculatur liegen bleibt, 
4 ßl. Abgabe, die es durch einen jedem Blatte aufges 
druͤckten Stempel beſcheinigt. Dieſe Abgabe bringt 19 9 9 
große Summen ein. 

Von den Volksblaͤttern iſt „der Beobachter,“ redi⸗ g 
girt und verlegt von dem Buchdrucker Herrn Meugk, 
dasjenige, das am ſtaͤrkſten geleſen wird. Er erſcheint N 
1 mal in der Woche, jeden Freitag, auf einem ganzen 
Bogen und ſoll 4000 Abonnenten zaͤhlen. Den In⸗ 
halt bilden: Geſchichten und Erzaͤhlungen aller Art, 
jedoch faſt immer aus an dern Blättern entlehnt, 
eine genaue aus amtlichen Mittheilungen enthaltene 
Ueberſicht aller polizeilichen Vorfaͤlle der vergangenen 
Woche, Abſchriften den criminellen und polizeilichen 
Protocolle, Nahmhaftmachung aller Arretirungen, 
Beſtrafungen, Crim.-Gerichtsverhandlungen, eine kurz⸗ 
gefaßte politiſche Ueberſicht der ſtattgehabten Ereigniſſe, 
Scandaloſa aus Hamburg und der Umgebung, aͤußerſt 
lederne Theaterberichte, Charaden, Naͤthſel und 
Ausfuͤllſel ähnlicher Art. Dies Blatt findet feine mehr⸗ 
ſten Leſer in der mittlern Buͤrgerklaſſe, und iſt als of: 
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fizielles Organ der ſtaͤdtiſchen Polizei + Behörden an⸗ 
. — 
Der Freiſchuͤtz 

in fih in ein myſterioͤſes Dunkel gehuͤllt. Der letzte 
Schuſterjunge Hamburgs weiß, daß Herr Dr. Reinhold, 
der Redacteur der woͤchentlichen Nachrichten, ſeit lan— 
gen Jahren auch Redacteur dieſes Blattes iſt — doch 
laͤugnet der Herr Doctor es ſtandhaft, ja deſavouirt es 
oͤffentlich. Man kann nicht in Abrede ſtellen, daß 
dies viel und namentlich in der hoͤhern Buͤrgerklaſſe 
ſehr ſtark geleſene Journal, obgleich von der erſten bis 

zur letzten Seite Compilation! Alles enthaͤlt, was die 
uͤbrigen Blätter vereint bieten. Man koͤnnte es den 
Hamburger Voleur oder Pirat nennen, ohne ihm Uns 
recht zu thun. — Der Freiſchuͤtz, der jeden Sonnabend 
auf einem ganzen Bogen erſcheint, giebt nachgedruckte 
Erzählungen und Novellen, eine Ueberſicht der Ereig⸗ 
niſſe politiſcher Natur, welche die letzte Woche bot, 
im Sinne des Servilismus, Neuigkeiten und 
Correſpondenz⸗Artikel aus allen Blättern zuſammenge⸗ 
tragen, Raͤthſel, Local» Sachen, und eine ſehr ausfuͤhr⸗ 
liche Kritik der auf dem Stadttheater im Laufe der 
Woche gegebenen Stuͤcke. — Dieſe Kritiken waͤren, 
wenn ſie nicht offenbar partheiiſch fuͤr das Theater und 
einige priviligirte Mitglieder deſſelben geſchrieben waͤren, 
wenn ihnen der Stempel der Parteilichkeit nicht ſo 
ganz offen auf die Stirn gedruͤckt waͤre, die intereſſan⸗ 
teſten und geiſtreichſten aller in Hamburg erſcheinenden Blaͤt⸗ 
ter. Auch die muſikaliſchen Urtheile ſind Zeuge eines ſehr 
gruͤndlichen muſikaliſchen Studiums. Schade, daß eine 


originell fein ſollende Schreibart, eine Nachahmung 1 
des gemuͤthlichen oͤſterreichiſchen Jargons, fo wohl in 
den politiſchen als theatraliſchen Berichten angetroffen 


wird. Es iſt unausſtehlich zu leſen, wie die Chriſtinos 
von den Carliſten aͤ biſſel geklopft worden 
ſind, wie Referent vor der Leiſtung der Dlle. Enghaus 


gehorſamſt ſein Kaͤppel zieht, oder wie's halt 


ſehr zu bedauern geweſen, daß die Miniſter in der 
franz. Deputirtenkammer a ſtarken Watſchen be— 
kommen haben. — Auch in den Schweſterſtaͤdten 
Luͤbeck und Bremen, ſo wie in Schwerin, Oldenburg, 
Strelitz wird der Freiſchuͤtz geleſen. — Genannter Re— 
dacteur iſt ein Herr Roͤhrs. — Das dritte und wenigſt⸗ 
bedeutendſte Volksblatt iſt der woͤchentlich 1 mal er— 
ſcheinende 
Erzaͤh ler. 
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Seine Leſer gehören den untern Volksklaſſen an. 


Der Inhalt iſt, ohne ſo gut zu ſein, dem des Be— 


obachters aͤhnlich. Auch der Erzähler: hat viele Leſer, 
duͤrfte aber in dem angekuͤndigten Hamburger Volks⸗ 


freund, wenn man nach dem Probeblatt urtheilen 
kann, einen gefaͤhrlichen Rival erhalten. Dies neu 
angekuͤndigte Blatt wird von einem Herrn Lehmann 


redigirt werden, der ſich als ein gewandter Literat be⸗ 


waͤhrt hat. 
Unter den hier erſcheinenden beletriſtiſchen 


Blaͤttern exiſtiren am laͤngſten, naͤmlich ſchon ſeit 


21 Jahren: 
Die Originalien. 
Sie hatten fruͤher einen ſehr bedeutenden eſekreis, 


Rund wenn auch jetzt die Abonnentenzahl nicht unbe; 
deutend, fo iſt fie doch gegen früher nicht zu verglei— 
chen. Der beruͤhmte Muͤllner, der anerkannte 
Zimmermann, waren lange Jahre fleißige Mitt 
arbeiter der Originalien, und viele der beſten Arbeiten 
jener Maͤnner erſchienen zuerſt in dieſem Blatte. Georg 
Lotz, der Redacteur, iſt ſeit mehren Decennien des 
Augenlichtes beraubt. — Er redigirt heut noch ſein 
Blatt wie vor 20 Jahren, er kennt genau ſeinen Leſe— 
kreis, und macht keinen andern Anſpruch, als daß die 
Originalien ein Unterhaltungsblatt ſein ſollen. Dieſelben 
fern haltend von dem Ton der neuſten Tageblaͤtter, 
giebt er nur Erzaͤhlungen (die freilich oft, wie z. B. 
„das Geiſterſchiff,“ einen 3 Bände ſtarken Roman aus⸗ 
machen), Novellen, Reiſebilder, Gedichte und einen 
durch alle Nümmern fortlaufenden Bericht uͤber die 
Leiſtungen des Stadttheaters. — Soviel mir bekannt, 
ſieht Lotz mit Aengſtlichkeit darauf, niemals einen 
Nachdruk zu geben, und rechtfertigt ſo in dieſem 
Punkt den Titel „Originalien,“ nicht aber darin, 
daß man nur ſelten deutſche Original aufſaͤtze 
in dieſer Zeitſchrift findet, ſondern faſt immer Ueber- 
ſetzungen aus dem Engl. und Franz. antrifft. — Die 
eee erſcheinen 3 mal woͤchentlich. — 
Der Argus, 5 

von dem als Journaliſten und ſatyriſchen Schrifſtler 
ſo bekannten als gewandten E. M. Oettinger re⸗ 
digirt, beſteht erſt ſeit Anfang des laufenden Jahres. 
Sind die Originalien ein Familienblatt zu nennen, 
fo iſt im Gegenſatz der Argus ganz Tages-, ganz 
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Zeitblatt, und wie in Paris um den Charivari oder 
fruͤher um den Figaro, ſo reißt man ſich in den Con— 
ditoreien, Kaffeehaͤuſern und an andern oͤffentlichen 
Orten um den woͤchentlich 4 mal erſcheinenden Argus. 
— Selten hat ein Journal ſo ſchnell ſich ein Pub⸗ 
licum verſchafft, als dieſer Hundertaͤugige, ſelten 
aber auch hat ein Blatt dadurch, und durch die anz 
dern Blaͤtter Hamburgs, namentlich der ſanftmuͤthi⸗ 
gen, lammfrommen Thalia Oppoſition bietende Stel⸗ 
lung, fo viele Feinde ſich erworben. — Demohnges 
achtet aber ging der ſein Terrain kennende Redacteur 
ruhig ſeinen Gang, geißelte durch Hohn und treffende 
Satyre die angreifenden Widerſacher, aͤrgerte auch wohl 


durch Stillſchweigen einige Andere, die auf Entgeg⸗ 
nungen rechneten, und hatte faſt immer die Lacher 


auf feiner Seite. — Die Theaterrecenſionen des Argus 
ſind jedesmal, beſonders durch ſeine heftigen Angriffe auf die 


hier vielfach gaſtirende Mad. Schroͤder-Devrient, die 
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wir nun freilich nicht billigen, ſo wie durch ſeine 


conſequente Oppoſition gegen die Direction und ein⸗ 
zelne uͤberſchaͤtzte Mitglieder des Stadttheaters, die wir 
vollkommen billigen, ein Evenement zu nennen. 


Acht Tage redet man von einer ſolcher Kritik, das weiß der 
pfiffige Redacteur, und deshalb laͤßt er ſie auch nicht 


zu oft erſcheinen, ſondern giebt häufiger nur ganz kurze 


Notizen uͤber die Erſcheinungen auf der Buͤhne, in 
ſeinem Feuilleton. — Schriebe Oettinger nur oͤfter 
Aufſaͤtze ſatyriſch⸗komiſchen Inhalts fuͤr ſein Blatt, ne⸗ 
ben feinen. ſcharfen Theaterkritiken und dem fo unge, 
heuer reichhaltigen „Feuilleton der Neuigkei⸗ 


keiten,“ fo würde gewiß die Theilnahme für den Ar; 
gus noch bedeutend geſteigert werden. 


Die Thalia, 


vom Dr. Carl Töpfer redigirt, erſcheint wichen 
nur 2 mal, und iſt eins der langweiligſten, unintereſ— 
ſanteſten Blaͤtter unſrer lieben und getreuen Stadt. 
Toͤpfer war fruͤher Schauſpieler, und hat ſich erſt 
ſpaͤter der Literatur in die Arme geworfen. — Er hat 
den Ruf eines ſehr liebenswuͤrdigen, unterhaltenden 
Geſellſchafters (iſt in der That auch ein recht gutes 
Vademecum launiger Einfaͤlle, und hat einen Schatz 
von Anekdoten im Kopfe), und es bleibt unbegreiflich, 
wie man mit dieſem Rufe ſo unbedeutendes, waͤſſriges 
Zeug zu Tage foͤrdern kann, als dies in feiner Thalia 
gewiſſenhaft jeden Mittwoch und Sonnabend geſchieht. 
— Erzählungen und Novellen, die einem Bandwurm 
gleichen, der nie aufzuhoͤren droht, ziehen ſich durch die 
Spalten ſeines Blattes, und ſelbſt dieſe bandwurm⸗ 
artigen Erzaͤhlungen ſind nicht pikant, nicht geiſtvoll, 
wenn auch der Leſer die entſetzliche Laͤnge uͤberſehen 
wollte. Gedichte (großentheils von einem Fedor Loͤ we) 
ohne inneren Gehalt, ohne wahre Poeſie, Flugberichte, 
d. h. Nenigkeiten, die leider nur das Ungluͤck haben 
fo alt zu fein, daß alle Blätter Hamburgs fie ſchon 
wochenlang vorher gegeben haben, polemiſche Artikel, 
die lauwarmes Theewaſſer ſind, und denen nichts fehlt, 
als Witz und Pointe, ſind die fernern Ingredenzien, 
mit denen man die Thalia angefuͤllt findet, ſind die 
Beſtandtheile einer Zeitſchrift, die in den beſſeren Zeiten, 
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an 250, vielleicht gar 300 Abonnenten hatte, jetzt 


aber deren nicht uͤber 80 beſitzt. — 


Der ungenießbarſte Theil des Blattes ſind aber 


offenbar ſeine Theaterkritiken. Herr Toͤpfer uͤberſetzt, 


oder wenn dies zu hart iſt, da er fortwährend dage- 


gen proteſtirt, bearbeitet jedes Jahr einige Schau⸗ 
ſpiele nach dem Engliſchen und Franzoͤſiſchen, die er 


den Directionen und dem Publicum für Originale auf- 


tiſcht. Dieſe dramatiſchen Arbeiten, die er, was durch⸗ 


aus nicht verkannt werden darf, mit vieler Buͤhnen⸗ 
kenntniß und Geſchmack fuͤr den deutſchen Appetit 


mundrecht macht, muͤſſen nun auf einer nahmhaften 


Bühne aufgeführt, und häufig wiederholt werden, um 
ſchnell Eingang zu allen Theatern zu finden. — Dieſe 


Buͤhne iſt das Hamburger Stadttheater, das unbedenk⸗ 
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lich, ungeleſen jede Bearbeitung des Herrn Doctors 


als Original annimmt, darſtellen laͤßt, bezahlt und ſelbſt, 


wenn es nicht allgemein anſpricht (man hat dies in 


neueſter Zeit erſt wieder mit dem Schloß Caſadec er⸗ 
lebt, ein Opusculum nach dem Franzoͤſiſchen, das ſchwer⸗ 
lich auf andern Buͤhnen zur Auffuͤhrung gelangen duͤrfte), 


moͤglichſt oft wiederholt. — Dafuͤr nun nebſt dem 


Genuſſe von 2 permanenten Freibillets im erſten Range, 


und einer felbſt beſtimmenden Anzahl Billets zu an⸗ 


dern Plaͤtzen (trefflich zum verſchenken oder verkaufen!) 
iſt dem Herrn Doctor die conditio sine qua non 


auferlegt, Alles zu loben oder auch zu tadeln, wie 
es die Direction wuͤnſcht. — Ich wiederhole: auch zu 
tadeln, denn eine einſichtsvolle Direction laͤßt ihre Mit⸗ 


glieder auch mitunter tadeln, damit ſie durch das ſtete 
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Lob nicht verwoͤhnt und der Direction gefaͤhrlich werden. 
— Er muß ferner alle dargeſtellten Stuͤcke mit dem 
Weihrauch des Lobes uͤbergießen, muß unverbeſſer— 
lich finden, was die Direction thut, muß Gaͤſte in 
den Himmel erheben, welche engagirt werden ſollen, 
die nicht zu Engagirenden, welche zum Caſſa- machen 
verſchrieben ſind und ein anderweitiges Engagement 
haben, ungeheuer loben, die Engagementſuchenden aber, 
wenn ſie dem Publicum auch noch ſo ſehr gefallen, 
aber nicht engagirt werden ſollen, gehoͤrig mitnehmen, 
und was dergleichen Arbeiten mehr find. — Die Thalia 
iſt eine durchaus zeitgemäße Anſtalt, denn wenn es 
Dampfmaſchinen aller Art giebt, als Dampfbierbraues 
reien, Dampfbaͤder, Dampfſchiffe, Dampfmuͤhlen, 
Dampfwagen u. ſ. w., warum ſollte es nicht auch 
Theater-Dampf⸗Lobqualm-Anſtalten geben? — Das 
Einzige, was mir an dieſer Unternehmung mißfaͤllt, 
iſt die Verhuͤllung. Warum nennt Herr Toͤpfer ſeine 
ſo hoͤchſt nuͤtzliche Anſtalt nur ſchlechtweg: Thalia? 
warum eutzieht er ihr den ihr in ſo vollkommenen 
Maaße gehoͤrigen Namen: 
Hamburger Stadttheater: Lobqualm⸗ Kaſten? 
Die literariſch-kritiſchen Blaͤtter 
der Boͤrſenhalle | 

find den geachtetſten Blättern beizuzaͤhlen. Sie haben 
vollkommen die Tendenz der Leipziger Brockhauſiſchen 
literariſchen Unterhaltungs- Blätter, ſtehen aber ſowohl 
den innern Gehalt anlangend, als beſonders auch ihrer 
bewaͤhrten Rechtlichkeit und ſtrengen Unpartheilichkeit 
wegen, weit hoͤher als dieſe. Sie erſcheinen woͤchentlich 


Gr AR 


1 mal und werden von dem Herzogl. Gothaiſchen Rath, 
Dr. Ludwig, und dem Herrn Niebouhr mit großem 


Fleiß, mit Umſicht und anerkanntem Talent redigirt. — 
Dieſe Zeitſchrift erfreut ſich eines ſehr großen und gebil⸗ i 


deten Leſekreiſes in Hamburg ſelbſt, wie auch im Aus: 
lande. — 

Urania 
heißt ein obſcures Blatt, das wöchentlich 1 mal ſeit 
einiger Zeit ſich ſehen laͤßt, und mit dieſem Einem 
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Male, gelind gerechnet, wenigſtens 1 mal zu viel 
erſcheint. Luther heißt der Redacteur! — Luther?! 
Deutſchland, Europa, du kennſt einen Luther, aber 


dieſen, kennſt du dieſen? O nein! antworteſt du 


Deutſchland. Bon! ich will dich ihn kennen lehren. — 


Dieſer Luther iſt ein armer Schullehrer-Gehuͤlfe, der 


zum Redigiren einer Zeitſchrift etwa ſo viel Takt und 
Gewandtheit beſitzt, als der Baͤr zum Lautenſchlagen, 
die Muͤcke zu herkuliſchen Arbeiten, der dazu ſo viel 
Kenntniß hat, als der Muſelmann vom neuen Teſta⸗ 
ment, der nordamerikaniſche Wilde vom Koran. — Es 
iſt ein armes, geiſtesduͤrres und koͤrperſchwaches Maͤnn⸗ 


chen, das aus irgend einem lateiniſchen oder griechiſchen 


Schulbuche einen Auffag überfegt, ſich von einem gleich: 


geſinnten Geiſtesverwandten ein Raͤthſelchen aus einem 


andern Blatte abſchreiben laͤßt, unendlich lange und 
langweilige, oftmals ſelbſt mit unverſtaͤndlichen griechi⸗ 
ſchen Redensarten durchſpickte Theater ⸗Recenſionen vers 
fertigt, mit ſelbigen hochgelahrten Arbeiten die Seiten 
ſeines weißen, geduldigen Papiers bedruckt und in hoͤchſt⸗ 
eigener Perſon ſolch' bedrucktes Papier Urania beniem⸗ 
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fet, feinen Goͤnnern und Patronen dehs und wehmuͤ— 
thig ins Haus trägt. — Ein würdiges Blatt, ein würs 
diger Redacteur! Schade, daß fein Name an den gro— 
ßen, unſterblichen Reformationshelden erinnert! — Ich 
abonnirte gern auf 12 Exemplare der Urania, die ich 
ungeleſen ins Feuer werfen wollte, wenn ſich der Her⸗ 
ausgeber entſchließen koͤnnte, ſich Leder ſtatt Luther zu 
nennen. — 
| Die Hamburger muſikaliſche Zeitung 
erſcheint woͤchentlich 1 mal und wird von Herrn Groß 
redigirt. — Herr Groß iſt ein tuͤchtiger, anerkannter 
Muſiker, aber ein ſchlechter Literat. Er iſt nicht, was 
| er ſich gern ſelbſt glauben macht, muſikaliſcher 
Schriſtſteller, ſondern nur ſchriftſtellernder 
Muſikus. — Könnte Herr Groß einen gewandten 
Mann finden, der feine ſehr guten muſikaliſchen Theo⸗ 
rien gehoͤrig ſtyliſirte, dem Publicum ſo zu ſagen mund— 
recht machte, ſo wuͤrde die Hamburger muſikaliſche Zei— 
tung eine recht ſehr die Anerkennung und Theilnahme 
ſich erwerbende Zeitſchrift werden und ſich dauernd erhal: 
ten koͤnnen. — 

Neue Pariſer Modeblaͤtter 
heißt eine Zeitſchrift, welche woͤchentlich 1 mal erſcheint 
und von der vielſchreibenden Mad. Amalie Schoppe 
redigirt wird. — Ein Blatt, das ſich den vielen andern, 
ſchon exiſtirenden Modeblaͤttern in keiner Beziehung an 
die Seite ſtellen kann. Die Modekupfer kommen ziem⸗ 
lich post festum und die literariſch - belletriſtiſchen Auf: 
füge, fo wie die Theaterberichte find larmoyant und 
langweilig. 
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| Die Leſefruͤchte 
erſcheinen 2 mal woͤchentlich, werden von einem gewiſ⸗ 
ſen Herrn Poppe herausgegeben und enthalten nichts 
als Abdruck neuer (oft auch alter) een Werke, f 
auf Loͤſchpapier nachgedruckt. — 5) 
Ich fühle jedoch, daß wenn ich auch nur wenige 
Worte über alle andre in Hamburg erſcheinenden Bläts 
ter und Blaͤttchen ſagen wollte, doch leicht die Geduld 
des Leſers reißen und ich fie bedeutend ermuͤden würde; 
daher beſchraͤnke ich mich darauf, eine einfache Na— 
mensliſte derſelben zu geben und ihre Redacteurs zu 
nennen. Die Tendenz derſelben iſt ziemlich bei allen 
dieſelbe, das heißt — ſie wollen ſaͤmmtlich Abonnenten, 
ſie wollen Geld erwerben und ſcheuen kein Mittel, dieſen 
Zweck zu erreichen. Leider jedoch ſetzen ſie das einzig 
gute Mittel ganz bei Seite, das naͤmlich: Intereſſantes 
und wahrhaft Gutes zu liefern. Sie fallen daher haus 
fig in „Nichts“ zuruͤck, aus dem ſie ſich um „Nichts“ 
zu ſein erhoben. 1214/5 
Die neue Biene, 1 mal wöchentlich, Reedatteuk; 
J. H. Meyer. 5 
Das kleine Blatt, 2 mal woͤchentlich, Redacteur: 
J. C. F. Knieſch. 
Der Bergedorfer Bote, 1 mal woͤchentlich, 
Redacteur: J. H. Meldau. 
Neuer Briefträger, 1 mal wöchentlich, ge 
teur: J. Kahlbrok. 
Der Ham burgiſche chriſtliche Hausfreund, 
eine erbauliche Wochenſchrift, 1 mal woͤchentlich, 
Redacteur: Koͤſter. 
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Iduna, Zeitſchrift für. die Jugend beiderlei Ge— 
ſchlechts, 1 mal woͤchentlich, Redacteur: Amalie 
Ä Schoppe. 
Politiſches Journal, 1 mal erlich, Re⸗ 
dacteur: L. Heiſe. 
Fremdenliſte, 7 mal 1 Redacteur: 
Meuk. 
Miſſionsblatt, 2 mal monatlich, Redacteur: 
0 Meldau. 
Zoeitſchrift für Mediein, 1 mal monatlich, 
Redacteur: Fricke u. Oppenheim. 
Hamburger Bote, I mal wöchentlich, Redacteur: 
Poppe. 
Außer dieſen jetzt noch beſtehenden Blaͤttern erſchienen 
ferner: 
Proteus, 1 mal wöchentlich, Redacteur: Krüger, 
Der Cyclop, 1 mal wöchentlich, Redacteur: 
Scheuke. a 
Die Glocke, 1 mal wöchentlich, Redacteur: 
Strauß. 
Dieſe Letztgenannten ſind jedoch nach ſehr kurzem Be: 
ſtehen ſanft und ſelig entſchlafen. Sie werden hoffent— 
lich bald Nachfolger erhalten. — 
Sollte man es nun für möglich halten, daß es 
noch Leute gaͤbe, welche das Publicum fuͤr gutmuͤthig 
genug halten (um ein verehrtes Publicum durch ein 
anderes Epitheton nicht zu beleidigen), es mit abermals 
neu herauszugebenden Blättern zu belaͤſtigen? Alferz 
dings, es giebt deren! Sehr viele neue Zeitſchriften 
find für den Iften Januar 1838 angekuͤndigt. 
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1) Die Schildwache, 3 mal wöchentlich, herz 
ausgegeben und redigirt von einem Engländer, 
Heren Aubray. 

2) Die Bierhalle, 2 mal woͤchentlich, von Wan⸗ 
genheim redigirt. 5 

Die Probeblaͤtter circulirten vereint mit den Abonne⸗ 
ments⸗Liſten, Theilnehmer fanden ſich nicht, und ſo i 
erfolgte in ganz kurzer Zeit die vernuͤnftige Anzeige: 
daß dieſe beiden Blaͤtter nicht erſcheinen wuͤrden. So 
vernuͤnftig waren die zwei folgenden nicht; trotz der 
Unbedeutendheit der Abonnentenzahl werden ſie vom 
Iften Januar an doch erſcheinen, — um nach kurzem 
Beſtehen wieder heimzugehen. 

3) Der nordalbingiſche Telegraf, 3 mal 
wöchentlich, Redacteur: der Handlungs⸗Befliſſene 
Schrader, genannt Ludolph Schleier. 

4) Kronos, 2 mal woͤchentlich, Redacteur: Dr. E. 
A. T. Z. Wollheim. 

5) Hamburger Volksfreund, 1 mal woͤchent⸗ 
lich, Redacteur: J. S. Woͤrmer; hatte bei dem 
erſtaunenswerth geringen Preis von 12 Schillin⸗ 
lingen pro Quartal im erſten Monat nach 
Ausgabe des Probeblattes 300 Abonnenten. 3 

6) Der Telegraf für Deutſchland, 4 mal 
woͤchentlich, Redacteur: die Hofmann und 
Campeſche Buchhandlung. } 

Nur allein das letztgenannte Blatt verdient Beachtung 
und wird ſie auch ohnfehlbar in hohem Grade finden. 
Die Verlagshandlung iſt nur nomineller Redacteur, 
die wirkliche Redaction leitet ausſchließlich der ſo 
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bekannte als ausgezeichnete Schriftſteller Dr. Carl 
Gutzkow, und iſt bei deſſen anerkanntem Talente, ſo 
wie durch das Talent der jetzt ſchon bekannt geworde— 
nen Mitarbeiter, und nicht minder durch die Mittel 
und Betriebſamkeit der Verlagshandlung dem Te— 
legrafen, welcher ohnſtreitig eine andre, geiſtigere Rich— 
tung erhalten wird, als die große Mehrzahl der hieſigen 
Zeitſchriften, das allerguͤnſtigſte Prognoſticon zu 
ſtellen. Es wird eins der gelehrteſten, der geachtetſten 
Blaͤtter Hamburgs werden und ſich ohnſtreitig auch im 
Auslande viele Freunde erwerben. Moͤchten ſtatt der 
Unmaſſe von nichtsſagenden, unbedeutenden Zeitſchriften, 
die hier erſcheinen, nur einige wenige herauskommen, 
aber von ſolchem Gehalt, wie der Telegraf werden wird, 
werden muß, ſo wuͤrde die Journaliſtik Hamburgs mit 
den ehrenvollſten Platz im deutſchen Vaterlande einneh— 
men. Jetzt hat ſie ſich (leider ſeufzt mein patriotiſches 
Buͤrgerherz dabei) einen ganz andern Ruf erworben. — 
Es iſt wunderbar, daß Ein hoher Senat, der in ſeiner 
Machtvollkommenheit doch ſo Manches kann, dem 
Journal⸗Unweſen nicht ein Ende macht. — 

Waͤren dieſe Zeilen eine Anregung hierzu geworden, 
ſo duͤrfte der Schreiber ſich den Dank der beſſeren 
Literaten und des geſammten Publicums erworben haben. 


11. 
Cen fur. 


Geben Sie Gedankenfreiheit!! 
Schiller. 


Das Edelſte, das Erhabenſte auf dieſer Welt, das, 
was das denkende, fuͤhlende Weſen vom Thier unters 
ſcheidet, iſt die Kraft des Geiſtes, iſt die Macht, die Ge— 
danken, Empfindungen und Gefuͤhle, die uns beſeelen, 
mitzutheilen. Die Erlaubniß dieſer Gedankenmitthei⸗ 
lung auf dem Wege der Preſſe iſt jedoch nur in der 
neuen Welt, im freien Amerika, im vollen Sinne 
erlaubt; in der alten Welt aber beſitzen wir fie ledig: 
lich in 2 Ländern, dem herrlichen Frankreich, dem hoch—⸗ 
herzigen England. Alle uͤbrigen Staaten haben uns 
Verſtandeswaͤchter geſetzt, das heißt, ſie haben Maͤnner 
angeſtellt, die, mit einer Feder und rother Tinte bewaff— 
waffnet (welche die Stelle der Scheeren vertritt, mit 
der den guten gemuͤthlichen Schafen die Wolle abge— 
ſchoren wird), diejenigen unſerer mitgetheilten Gedanken 
und Empfindungen wegſchneiden, die ihnen (den Ge— 
dankenwaͤchtern) vermoͤge ihres hoͤheren Begriffsvermoͤ— 
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gens nicht conveniren, oder die ihnen nach gegebenen 
Inſtructionen nicht conveniren duͤrfen. Dies iſt nun 
offenbar ſehr ſchoͤn, ſehr gut und ſehr zweckmaͤßig, denn 
wenn es nicht ſehr ſchoͤn, ſehr gut und ſehr zweckmaͤßig 
waͤre, wuͤrden unſere Beherrſcher, die uns gewiß ſehr 
zärtlich lieben, die weiſen Vaͤter des Volks, jene Ein: 
richtung nicht getroffen haben. — Wir ſehen ja auch, 
wohin das freie Amerika, das herrliche Frankreich und 
das hochherzige England kommen, wir ſehen, wie dort 
Alles darunter und daruͤber geht, und wahrſcheinlich 
wird es auch in dieſen ungluͤcklichen Laͤndern nie beſſer 
gehen, wenn ſie nicht von ihren abſtracten Ideen ablaſ— 
ſen, wenn ſie nicht auch geiſtige Zollbeamte anſtellen, 
die die Gedanken entweder mit einem kleinen Zoll bele— 
gen, oder dieſelben als ganz und gar u 1 
3 — 

Bei dieſen fuͤr unſer deutſches Vaterland ſo ſchmei⸗ 
ee Ausſichten iſt es ſehr zu bedauern, daß der 
vortreffliche, humane, edle Geheimerath Grano in Ber: 
lin leider ſo fruͤh der Welt entriſſen worden iſt. Er 
wuͤrde gewiß zuerſt von dieſen Landen, wenn ſie eine 
Verbeſſerung, wie die oben genannte, in ihren Marken 
einzuführen gezwungen werden, einen hohen Ehrenpoſten 
eingenommen haben, und die Auslaͤnder wuͤrden von 
ihm Ehrfurcht erlernt haben vor unſern heimiſchen In— 
ſtitutionen und Gebraͤuchen. —Dieſe Verſtandeswaͤchter 
nennt man, wenn man ſich unpoetiſch ausdruͤcken will 

ſchlechtweg: Cenſoren. 
Wie nun jeder gut eingerichtete Staat, ſo hat auch 
die freie Stadt Hamburg ihre Cenſoren, und man darf 
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ſich wahrlich nicht beklagen, daß dieſe Herren ihre Stel- 
lung nicht vollkommen begriffen haͤtten. Sie fuͤhren 
wahrlich ihre Scheere, das heißt ihre Feder, mit rother 
Tinte gefuͤllt, ſo trefflich, daß man gar nicht glauben 
ſollte in einer freien Stadt zu leben, und daß das 
Publicum, welches ſie gewiſſenhaft vor alle moͤglichen 
Mittheilungen bewahren, die nicht fuͤr daſſelbe — 
ſind, ſo wie die Herrn Journaliſten, denen ſie die az 
annehmlichkeit erfparen, Dinge bekannt zu machen, die 
ihnen vom Publicum doch nicht gedankt wuͤrden, a 
verpflichtet genug fein koͤnnen. 

Ich frage ganz kalt und ruhig: Iſt es nicht bra ; 
von einem Cenſor, daß er aus einem Buche, das ein 
nafeweifer, moderner Schriftſteller nach erbaͤrmliche 
franzoͤſiſchen Principien, von Gleichheit vor dem Geſe 8 
von Menſchenwuͤrde und aͤhnlichen erbaͤrmlichen, libera⸗ 
len Anſichten vollgeſchmiert hat, dieſe verfaͤnglichen Stel⸗ 
len wegſtreicht, die nur dazu dienen, aufzuklaͤren, ohne 
daß wir hoffen duͤrfen, jemals die Fruͤchte dieſer uff 
klaͤrung zu genießen? — 

Iſt es nicht religiös von dem Genfer, aus en 
Aufſatze, in welchem die verfaͤnglichen Worte ſtehen: 
„Wer in Gottes weiter Welt ꝛc.“ das Wort „Got⸗ 
tes“ zu ſtreichen? Es weiß ja ohnehin ein Jeder, daß 
Gott die Welt gemacht hat. 

Ich frage die ganze civiliſirte und unciviliſirte Welt: 
verraͤth es nicht die edelſte Seele eines Cenſors, daß er 
z. B. einen dicken, rothen Strich durch Theaterberichte 
zieht, in welcher der Direction der Vorwurf gemacht 
wird, daß ſie ſchlechte Schauſpieler engagire und gute 
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entlaſſe, daß ihr Repertoir ſchlecht ſei und ihre An— 


ſtalt in Verfall geraͤth? — Wozu ſoll dergleichen 
gedruckt werden? Es reizt das Publicum nur auf, 
aͤrgert die Direction, und macht doch nichts beſſer, denn 
die Direction iſt nach ihrer eignen Meinung unver: 
beſſerlich. — 

Iſt es nicht wahrhaft ruͤhrend von einem Cenſor, 
der mit einem dicken Balken dem Referenten den Paß 
in ein Journal verrammelt, der von einem Schauſpie— 
ler behauptet: er muͤſſe erſt deutſch ſprechen lernen, 
ehe er es wagen duͤrfe auf der Buͤhne zu erſcheinen, 
die einſt unter Schroͤder ſo großartige Kunſtgebilde ent— 
ſtehen ſah? — Wäre ein ſolcher Paſſus gedruckt wor 
den, der Referent haͤtte ſich vor Pruͤgel wahren koͤnnen, 
denn dergleichen Mimen verſtehen den Knuͤttel zu fuͤh— 
ren comme il faut. Der unverſtaͤndige Referent kann 
alſo dem Cenſor für feine ruͤhrende Aufmerkſamkeit nur 
danken. — | | 

Aber eine Buͤrgerkrone verdient der Cenſor, wenn 
er in politiſchen Artikeln ſeine rothe Dinte nicht ſpart. 
Wahrlich die Koſten, die das Bischen mehr verbrauchte 
Tinte verurſacht, wird ihm reichlich vergolten durch das 
unabſehbare Ungluͤck, das er oftmals verhuͤtet; und dar⸗ 
um kann ich auch meine Aufregung gegen den Cenſor 
der hieſigen politiſchen Blätter noch immer nicht unter: 
druͤcken, der es uͤberſehen, daß ein Boͤſewicht bei einer 
Gelegenheit die Schaͤndlichkeit ſo weit trieb, unter die 
Inſerate des „Hamburger unpartheiiſchen Correſponden⸗ 
ten“, der ſo weit verbreitet und vielfach geleſen iſt, die 


Annonce aufnehmen zu laſſen, daß bei einer Treibjagd 


— . — 


ein großer Bull-Dog, aͤcht engliſcher Rage, verloren 4 
gegangen. 
Gluͤcklicherweiſe wurde der Leichtſinn des Cenſors noch | 
zeitig genug entdeckt, die mit der Poſt zu verſendenden 
Eremplare ſaiſirt, die in den Wirthshaͤuſern aufgelegten 
weggenommen und eine neue Ausgabe veranſtaltet. Was 
haͤtte aber fuͤr Ungluͤck aus dieſer Fahrlaͤſſigkeit entſtehen 
koͤnnen, die jetzt noch glücklich mit einigen hundert Mark 
Schaden für die Eigenthuͤmer der Zeitung beſeitigt wor 
den! — Alſo Herr Cenſor, um Alles in der el 12 
wieder einen ſolchen faux pas! — g 

Hamburg beſitzt eine We connſſen, ene, 
hend aus:: 

1) Sr. Magnific. Hr. Senator Syndicus eee, 
2) Sr. Hochwohlgeb. Hr. Senator Dr. Hudtwalker. 

3) Sr. Hochwohlgeb. Hr. Senator Binder. 

4) Hr. Cenſor Dr. Hoffmann. 
Der Nr. 1. genannte Herr cenfirt die politiſchen, 5 
unter Nr. 4. genannte die belletriſtiſchen Journale. Letz 
terer iſt ein ſehr geplagter Mann; denn ſeitdem die 
Journale in Hamburg wie die Pilze aus dem Boden 
ſchießen, hat der arme Mann weder Tag noch Nacht 
Ruhe, ſondern muß fortwaͤhrend die Cenſor-Scheere zur 
Hand haben. — Doch ſteht zu erwarten, daß ſich ſeine 
enorme Arbeit bald wieder vermindern, daß die Mehr- 
zahl der aufgetauchten Zeitſchriften wieder dahin gehen 
wird, wo ſie hergekommen * — — in die ehen 
ewigen Wicht an — | | 1 
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12. 
Senat und Juſtiz. 


Zu mir beſchieden hab' ich den Senat! 
v. Schenk in Beliſar. 

Die Verfaſſung in der freien Stadt Hamburg iſt 
ariſto⸗demokratiſch. Die Behörden beſtehen in: 

1) dem Senat, welcher zuſammengeſetzt iſt aus 
4 Buͤrgermeiſtern, 4 Sindici, 24 Senatoren und 4 
Secretarii. Dieſe 36 Perſonen zerfallen wieder in: 

Perſonen in senatu, 
— de senatu, 
Die Erſteren beſtehen in: 1 Buͤrgermeiſter und 13 Se⸗ 
natoren aus dem Kaufmanns, die übrigen aus dem 
Gelehrten⸗Stande, zuſammen 28 Perſonen, die Letzteren 
aus 8 Perſonen, naͤmlich: 4 Sindici, 1 Protonotar, 
2 Seecretaͤren und 1 Protonotarius. Jedes Senats: 
mitglied muß wenigſtens 30 Jahr alt ſein, darf mit 
andern Rathsgliedern nicht in naher Blutsverwandtſchaft 
ſtehen, auch nicht den Adel, ſo wie Rang oder Titel 
von einem fremden Fuͤrſten erhalten haben. Der Se— 
nat hat das Begnadigungsrecht und ernennt die 
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Geſandtſchaften, er führt die Oberaufſicht über Kir- 
chen: und Schulweſen, über Juſtiz u. ſ. w. . 
2) Die Kaͤmmerei, welche die Revenuͤen der 
Stadt beſorgt. Hierzu werden 2 Buͤrger aus jedem 
Kirchſpiel erwaͤhlt. f 
3) Die Legislatur. Dieſe wird aus dem Buͤr⸗ 
gerſtande genommen. Jeder dazu Gewählte muß wer” 
nigſtens 1000 Species Banco beſitzen, die ſein ihm rein 
gehöriges Eigenthum find, er muß ferner einen makel⸗ 
loſen Ruf haben und darf nicht Geiſtlicher oder Maͤkler 
ſein. Die Legislatur hat folgende Abtheilungen: N 
a2) Die Oberalten, welche die Buͤrgerſchaft beim 
Rathe vertreten. Es ſind dies 15 Maͤnner, welche 
Jeder eine Beſoldung vom Staate von 2000 Mk. 
beziehen. A 
b) Die Sechziger. Dieſe beſteht aus den oben 
benannten Oberalten, wozu aus jedem Kirchſpiel 
noch 9 Buͤrger kommen. Sie haben mit — 
Aufſicht uͤber Kirchen und Schulen. Dieſe Herrn ö 
heißen Diaconi. 
e) Die Hundert-Achtziger, beſtehend aus 1 
beiden vorerwaͤhnten Collegien, wozu noch — 
1 


jedem Kirchſpiel 24 Perſonen kommen, ſogenannte 

Sub-Diaconi, 0 

Ehe irgend ein Vorſchlag an den Senal gelange 
der in einer der Buͤrgerverſammlungen, die in den 
Kirchſpielen gehalten werden, gemacht wird, muß er durch 
dieſe Buͤrger-Collegien gehen. — Die richterliche Macht 
liegt dem Senate ob, und die Verwaltung derſelben wird 
in den Gerichtshoͤfen ausgeübt. 
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Die Gerichtshöfe find: 

1) das gemeinſchaftliche Ober-Appella-⸗ 
tionsgericht der 4 freien Städte Deutſch— 
lands, beſteht aus 1 Praͤſident, 6 Oberappellations⸗ 
Raͤthen, 1 Secretaͤr, 2 Canzeliſten, 2 Gerichtsboten, 
6 Prokuratoren ꝛc.; 

2) das Ober-Gericht: 11 Ober-Richter, 1 Pro: 
tonotar, 1 Secretaͤr ꝛc.; 

3) das Nieder-Gericht: 1 Praͤſes, 6 Richter ꝛc.; 

4) das Handelsgericht. 

Außerdem exiſtirt noch die Praͤtur, eine Art von 
Friedensgericht, bei dem 2 amtsfuͤhrende Buͤrgermeiſter, 
2 Praͤtoren ꝛc. ꝛc. fungiren. 

Die Stadt Hamburg hat keinen eigenen richterlichen 
Codex, ſondern es liegt bei allen vorkommenden Faͤllen 
das deutſche Recht zum Grunde, um eine paſſende An: 
wendung zu finden; auch wird nach den beſtehenden 
Erlaſſen und Verordnungen verfahren. — Nun iſt aber 
der allerhoͤchſte Wirrwar in dieſen Verordnungen, ſie 
find ſeit hundert Jahren und laͤnger nicht mehr geord: 
net, es exiſtirt nicht wie in andern Staaten eine gehoͤ— 
rige Geſetzſammlung, und ſo koͤnnen Advocaten und 
Richter ſich nur ſchwer aus dieſem Wuſt und Miſch— 
maſch von Geſetzen herausfinden. Dazu kommt das 
Uebel, daß oft Geſetze ganz aufgehoben oder auch anders 
geftaltet werden; der Advocat hat keine genaue Ueber- 
ſicht der beſtehenden ſo wie der aufgehobenen Geſetze, 
und ſehr haͤufig iſt daher der Fall ſchon vorgekommen, 
daß ein Advocat, auf ein erlaſſenes Geſetz fußend, feine 
Sache gewonnen glaubte, als die andere Partei, die 
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Aufhebung des angezogenen Geſetzes beweiſend, durch 
ihren Gegner den Sieg fuͤr ſich errang. — Im hoͤch⸗ 
ſten Grade wuͤnſchenswerth, ja ungemein nothwendig 
ſogar wäre eine vollſtaͤndige, ſyſtematiſch geordnete Ger 
ſetzſammlung, etwa vom Jahre 1712 an bis auf den 
heutigen Tag. — x 
Eine andere Eigenheit in der hieſigen Yuftizverfafr 
fung kann gleichfalls nicht unbeſprochen bleiben. — Die 
Gerichtshoͤfe belaſten niemals eine Privatperſon mit den 
(ſehr ſtarken) Gerichtskoſten, ſondern es werden dieſe ſaͤmmt⸗ 
lich dem Advocaten aufgebuͤrdet, der ſie dann natuͤrlich 
von ſeinen Klienten einzutreiben hat. Aber nicht dieſer 
(der Prozeßfuͤhrende), ſondern der Advocat iſt 
Debitor fuͤr die Gerichtskoſten. — Aus dieſem Grunde 
datiren ſich die ſo großen, mitunter ungeheuren Vor⸗ 
ſchuͤſſe, die die Herren Advocaten ſich vor Einrei⸗ 
chung des Prozeſſes von dem Clienten machen laſſen. 1 
Es waͤre unbezweifelt beſſer, wenn der verlierende Thel 
perſoͤnlich damit belaſtet wuͤrde. Eintreiben koͤnnten es 
die Gerichte ja leicht, und der Umſtand würde vermier 
den, daß gewiſſenloſe Advocaten zu ihren hohen Gebühr 
ren noch die Gerichtsunkoſtenſumme vermehren f 
ten nach eigenem Belieben. — 
Unſere Criminal-Geſetzgebung iſt eben ſo wenig gen 
net, wie der Civil-Coder. Im Ganzen iſt fie jedoch 
weniger ſtrenge, als in andern Staaten; der Verbrecher 
hat es bei uns nicht gar ſo ſchlimm — er kann ſein 
Loos ſchon ertragen. — Ein Todesurtheil iſt ſeit gerau⸗ 
men Jahren nicht mehr vollzogen worden. Es wird in 
lebenswierige, oder auch temporäre Zuchthaus⸗ 
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ſtrafe verwandelt. Doch herrſcht hier noch der barba— 
riſche Gebrauch bei gewiſſen verſchaͤrften Strafen, den 
Verbrecher oͤffentlich auf dem Markte auszuhauen. 
In dieſem Jahre noch erlebten wir dieſen Actus bei 
dem zu 25jaͤhriger Zuchthausſtrafe verurtheilten Raub— 
moͤrder Tomaſchefskv. — Der fogenannte Berg (wo 
die Thurn⸗ und Taxiſche Poſt iſt) war der Schauplatz, 
und eine unabſehbare Menſchenmaſſe wogte auf dem 
Platze, hing an den Laternen, ſtand in den Fenſtern 


und lag auf den Daͤchern, um dies ſchoͤne Schau— 


fpiel, das kein Entrée koſtet, zu genießen. Und nicht 
allein Plebs, nein Bürger aus allen, ſelbſt den hoͤch— 
ſten Staͤnden waren hier zu ſehen, und nicht nur Dir— 
nen, nein Damen fehlten auch nicht dabei. — Der 
Maleficant wurde bis auf den Gürtel entkleidet (J) und 
gepeitſcht, bis das Fleiſch aufgeſchlagen war, und das 
Blut in Stroͤmen zu Boden floß. Ich weiß nicht 
beim wie vielſten Schlage der Gepeinigte todtenaͤhnlich, 
ohne ein Zeichen des Lebens von ſich zu geben, hin— 
ſtuͤrzte. — Vielleicht hat eine der anweſenden Damen 


genau gezaͤhlt und iſt bereit naͤheren Aufſchluß zu geben. 


13. 
Aſſembleen und Geſellſchaften. 
On ne rit guöre aujourd'hui 


Le plaisir s’envole! 
Béreng er. 


Die Geſellſchaften in Hamburg ſind alle mehr oder 


| 


minder nach einem gewiſſen Styl (fie bilden einen 


Typus — uͤberall, wo ein Gaſtgebot ſtatt findet, trifft g 


man dieſen Typus), und theilen ſich in Mittagsge- 


ſellſchaften, Abendcirkel, Thée dansant’s 
oder literariſche Thee's. Doch ſind die Letzteren 


namentlich jetzt ſehr außer Mode, woran eines Theils | 
wohl allerdings die Unbedeutendheit der literariſchen Nos 
tabilitaͤten Hamburgs Schuld ſein mag, anderen Theils 


auch der Umſtand, daß der Materialismus bei uns ſo 
vorherrſchend geworden iſt, daß darin alles Geiſtige zu 
Grunde geht, und zuletzt endlich, daß die wenigen gedie— 


genen Männer, die hierorts die Literatur würdig zu 


repraͤſentiren im Stande ſind, ſich nicht recht heimiſch 
in dieſen ariſtokratiſch-politiſch-commerziellen Geſellſchaf— 
ten befinden, auch zu bald von der Geſellſchaft ſo zu 
ſagen verbraucht werden. Die ſentimentalen Thee— 
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waſſer-Vers-Dichter, die in manchen Haͤuſern 
die Literatur vertreten wollen, ſind aber ſo ungeheuer 
albern, daß ſie nicht haͤufig ihre Reminiscenzen ande— 
rer Dichter (denn das ſind gewoͤhnlich ihre Verſe) an 
dem Orte wieder erklingen laſſen duͤrfen, wo ſie einmal 
ſchon gehoͤrt worden, wo ſie einmal ſchon Langeweile 
im hoͤchſten Grade erregt haben. Eine Ausnahme jedoch 
findet dann Stadt, wenn vielleicht die Tochter, oder 
gar die Töchter vom Hauſe hoͤchſt feingebildete (1), 
romantiſch geſtimmte, junge Damen find, die ſelbſt der 
| göttlichen Lyra Apolls zarte Töne zu entlocken wiſſen, 
und die alsdann, das Regiment im Hauſe führend, die 
hyper⸗aͤſthetiſchen Dichterjünglinge mit großer Sehnſucht 
erwarten, um ihr Urtheil uͤber die eben vollendeten 
Kunſtwerke (21) zu vernehmen. — Jene Herren, wel— 
chen außer dem Genuß von Thee, Limonade und 
Butterbrod an den aͤſthetiſchen Abenden auch noch 
der reellere Genuß winkt, alle 8 oder 14 Tage zu einem 
hoͤchſt ſoliden, kraͤftigen Mittagsmahle invitirt 
zu werden, und die, wenn fie Herausgeber von Jour— 
nalen ſind, mit Sicherheit darauf rechnen koͤnnen, daß 
ihr Blatt nicht nur in dieſem Hauſe, ſondern von allen 
Verwandten gehalten wird, ſind natuͤrlich entzuͤckt von 
dem poetiſchen Talent der jungen Damen, erbitten ſich 
auch wohl das Manufeript zum Abdruck aus und befin— 
den ſich dabei — wie der Papſt in Frankreich. — 
Die Mittagsgeſellſchaften finden in der Ne 
gel gegen 5 Uhr ſtatt. Nachdem die Geſellſchaft voll— 
ſtaͤndig verſammelt iſt, begiebt man ſich gegen 6 Uhr 
zur Tafel, an welcher bis 10 oder 11 Uhr fortwaͤhrend 


| 
| 
| 
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gegeſſen und getrunken wird. Der Hamburger treibt 
gern das, was er vornimmt, möglichft vollſtaͤndig, 
iſt bei dem, was er unternimmt, mit ganzer Seele: ſo 


im Comptoir, fo an der Börfe, fo — am Tiſche. 
Man verbringt die 3 — 4 Stunden bei Tafel fo wenig 
wie moͤglich mit unnuͤtzem Geplauder, man ißt — und 
ißt ganz ganz gehoͤrig — und trinkt dabei nach 7 
Kraͤften. Iſt irgend ein ungluͤcklicher Sänger, ein 


bemitleidenswerther Schauſpieler in der Geſellſchaft 
— tant mieux! — fo hat man nur deſto größere Muße 


noch zum Eſſen und Trinken, und die armen, bedauerns⸗ 
werthen Kuͤnſtler muͤſſen pro patria, das heißt fuͤr ihre 
Einladung, ſingen und deklamiren, daß ihnen angſt und 
bange wird. Es iſt nun allerdings auffallend, daß dieſe 
Herren (mitunter auch Damen) es nicht lieber vorzie⸗ 


hen, an ihrem eignen Tiſche oder in der Auberge fuͤr 
ihr Geld zu eſſen, ſtatt hier ihr Mittagsbrod mit Arien 


und Gedichten zu bezahlen; aber — entweder ſind die 
Herren fo eitel anzunehmen, daß man nur durch dieſe 


Aufforderungen ihrem Talente huldige — oder — 


fie find klug genug einzuſehen, daß nicht ihre Perſoͤn— 
lichkeit, als Theilnehmer der Geſellſchaft, ſondern ſie 
als durch ein Mittagsbrod bezahlte Unterhal— 
ter und Spaßmacher eingeladen ſind. — Aber es 
kitzelt dieſe Herrn zu ſehr, zu den Collegen in der 
Probe fagen zu koͤnnen: „Heut bin ich bei Jaͤniſch 
zum Diner! — uͤbermorgen hat mich Gumpel einge: 
laden! — bei Pariſch waren die Auſtern vortrefflich! — 
aber über die Gaͤnſeleber-Paſtete bei Salomon Heine 
geht nichts in Welt!“ — Wer macht die Leute anders 


S M re 


— 105 — 


als fie find? — Einen Mohren weiß waſchen iſt be; 
kanntlich ſchon ſehr lange vergeblich verſucht worden, — 
einem Kuͤnſtler ſeinen Tyk nehmen, iſt gewiß viel 
ſchwerer. — Noch ſchlimmer wie die einheimiſchen und 
daher ſchon verbrauchten Kuͤnſtler, haben es fremde 
Virtuoſen, die hier Concerte geben wollen. Es iſt That⸗ 
ſache, daß der kleine Alois Tanſig aus Wien 2— 3 
Concerte in einem Abend auf dem Piano vortragen 
mußte und ganz geraͤdert nach Hauſe kam. Madame 
Fiſcher Maraffa mußte in Abendgeſellſchaften mehr 
fingen, als in einer ſtarken Opern-Partie; um 
Pixis riß man ſich foͤrmlich, weil Herr Pixis ſpielte 
und Dlle. Pixis zugleich fang, — und ſelbſt Pag a⸗ 
nini, der duͤſtre Meiſter, ſollte ſeine Geige ertoͤnen 
laſſen, — ſoll aber dem Vernehmen nach ſehr gedankt 
haben. — | 

Bei den Abendeirkeln kommt man erſt um 8 Uhr 
zuſammen. Es wird Thee, Wein, Orgade, Limonade 
praͤſentirt nebſt Backwerk und Butterſchnitten, die ſehr 
zart und dünn ausfallen, ganz im Gegenſatz der Mit: 
tagsgeſellſchaften, wo ungeheuer Viel, und unge: 
heuer Compactes gegeſſen wird; die Damen ſetzen 
ſich im Cirkel plaudernd zuſammen, die jungen Dandy’s 
ſchneiden die Cour, ſpielen den Angenehmen und theilen 
Scandaloſa mit, die Altern Herren, auch Damen, 
ſetzen ſich zum Whiſt, Ecarté, L'Hombre und Boſton, 
ſehr häufig auch wird für die ganze Geſellſchaft ein 
vingt et un oder onze et demi aufgelegt, und um 
11 Uhr geht Alles ſeelenvergnuͤgt nach Hauſe. 

Die Thee dansants verdraͤngen immer mehr und 


U 


mehr die eigentlichen Ren und find ſehr beliebt. 
Im Ganzen geht es hier eben fo zu, wie in den Abend— 
cirkeln, nur daß in dieſen nicht getanzt wird. — Der 
Gallopp und Walzer dominiren hier ſo gut wie bei den 
oͤffentlichen Baͤllen, faſt alle übrigen Taͤnze ſind unter⸗ 3 


geordnet, doch kommt auch die Quadrille, der Contre⸗ 1 


Tanz vor; zu den Seltenheiten gehoͤrt jedoch die reizende 
Maſurka, die man hier kaum kennt. — Allgemei⸗ 1 
ner Frohſinn, rege Froͤhlichkeit herrſcht ſehr ſelten in 
dieſen Geſellſchaften, — wenn ſie fein ſein wollen. ; 
Man uͤberlaͤßt die Froͤhlichkeit den untern Ständen, 


vielleicht nicht ganz ohne Unrecht vorausſetzend, daß dieſe 3 


untern Stände. fo viel Kummer, Laften und Sor⸗ 


gen im alltäglichen Leben haben, daß es ihnen fehr ” 


wohl anſteht, bei ihren Geſellſchaften ſich der lautern 
Freude hinzugeben. Auch die Soiréen und Diners der 
hierorts accreditirten Geſandten und Conſuln unterſchei⸗ 
den ſich wenig von den Geſellſchaften der reichen Pa; 
trizier, der uͤberreichen Kaufleute. Dieſe Herren ſind 
gewöhnlich lange Jahre in Hamburg und haben das 
hieſige Leben und Treiben zu ihrem eigenen gemacht. 

Wenn auch keine uͤbergroße Froͤhlichkeit, ſo herrſcht 


in den Hamburger Geſellſchaften doch ein um fo groͤ. 


ßerer Luxus. Die Toilette zu den Affembleen iſt aͤußerſt 
glaͤnzend und hoͤchſt koſtbar. Wenn ſich auch die 
Herrn mit einer theuern Buſennadel oder einem werth⸗ 
vollen Solitair begnuͤgen, ſo tragen die Damen an 
Schmuck, Spitzen und Shawls oft viele Tauſende 
an ſich. — 
Wie faſt Alles in Hamburg den Kaſten⸗ und Cli⸗ 
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quengeiſt verraͤth, wie ſich Alles in Cotterien abſchließt, 
ſo iſt es auch mit den Geſellſchaften. Nur der or 
kommt zum Reichen, nur das Geld iſt der mächtig 
Passe par tout, der alle Thuͤren öffnet. — Nicht Kun 
oder Wiſſenſchaft, nicht edler Charakter und anerkannt 

Vortrefflichkeit geben die Erlaubniß, in die Cirkel der 
reichen, geldſtolzen Kaufleute, der reichen, rang— 
ſtolzen Senatoren und Patrizier zugelaſſen zu werden; 
nur die Soliditaͤt berechtigt hierzu, — das heißt — 
die Solidität an der Boͤrſe, im Banco-Conto. 
Die einzigen Ausnahmen, die gemacht werden, find: 
Goͤnner⸗ und Gevatterſchaft, und das Zulaffen: 
von Kuͤnſtlern, die, wie ich vorhin beſchrieben habe, ihr 
Eſſen verdienen muͤſſen, und dabei den doppelten: 
Zweck erfüllen: 1) die Leere und Nuͤchternheit des Vers 
ſtandes der Anweſenden zu bedecken, 2) die Verdauung: 
der fü ch vollſtopfenden Anweſenden auf eine heilſame 
Art zu befoͤrdern! Kaiſer, Koͤnige, Gaugrafen, reiche 
Edelleute hielten ſich im Mittelalter ihre Hofnarren 
und privilegirten Spaßmacher, warum ſollten es 
ihnen die Millionaͤre Hamburgs nicht jetzt noch gleich 
thun koͤnnen? — | 


. 
PER h 
. 


14. 
B ö r ſe. 


Solanio. Was giebt's Neues unter den Kaufleuten? | 


Shylok. Ein Bankerottierer, ein Verſchwender, der 
ſich kaum auf dem Rialto darf blicken 
laſſen. 

Shakespeare. 


Geradeuͤber dem Rathhauſe Hamburgs ſieht man 
ein unſcheinbares, duͤſteres Gebaͤude, von einem gro⸗ 
ßen eiſernen Gitter rings eingeſchloſſen, durch welches 


4 Thuͤren den Eingang gewaͤhren. Du trauſt, vielge⸗ 


liebter, geneigter Fremdling! Deinen Augen nicht, denn 


Du glaubſt keines Falls, daß Du recht gegangen biſt, 
und fragſt den erſten Voruͤbergehenden, wo Du Dich 


eigentlich befindeſt? Zu Deinem wahrlich nicht gerin⸗ 


gen Erſtaunen hoͤrſt Du aber, daß Du an Ort und 
Stelle biſt, daß Du vor dem Gebaͤude Dich befindeſt, 


von dem Deine Phantaſie ſich das glaͤnzendſte Bild 


. 
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e 


entworfen hat, an dem Orte, wo an einem Tage, in 
einer Stunde uͤber Millionen entſchieden wird, — mit 


einem Worte, daß Du vor der Hamburger Boͤrſe 


ſtehſt. — 


* 
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Es muß demjenigen, der unſere Stadt zum erſten 
Male beſucht, nothgedrungen ein ganz eigenes Gefuͤhl 
verurſachen, wenn er die Boͤrſe ſieht, ſich ein palaſtaͤhn— 
liches Gebaͤude vorſtellt, wuͤrdig der großen Handels— 
verhältniffe Hamburgs, würdig feiner merkantiliſchen 
Wichtigkeit, würdig der überreichen, mit allen Theilen 
der bewohnten Erde in Verbindung ſtehenden Handels— 
herren, und nun an dem Orte, wo ein Jaͤniſch, Oppen—⸗ 
heim, Pariſh, Gum pel, Salomon Heine und 
wie ſie alle heißen, die Matadors unſerer Handelsſtadt 
ihre Geſchaͤfte abſchließen; eine alte, raͤuchrige Spelunke 
findet, wie ſie wohl (wenn gleich auch da nur ſelten) 
eine Handelsſtadt dritten Ranges aufzuweiſen haben 
mag, die aber der Groͤße, der Wichtigkeit, dem 
Reichthume Hamburgs fo ganz unwuͤrdig iſt, — 
Man ſcheint auch endlich dahinter gekommen zu ſein, 
daß man ſich doch eigentlich der jetzigen Boͤrſe ſchaͤmen 
muͤſſe, und die geſammte Kaufmannſchaft eroͤffnete ſchon 
vor Jahr und Tag eine Subſcription zur Erbauung 
einer neuen; ein Jeder gab fein Scherflein dazu, 
Manche zahlten ſogar ſehr Bedeutendes. — Die Bei— 
traͤge belaufen ſich naͤmlich: 
I) an einmaligen Geſchenken auf 3950 Mrk. Bro, 
2) an jaͤhrlichen Beitraͤgen fuͤr die 
Dauer von 10 Jahren auf 13447 Mrk. Bco. 
und 15031 Cour. 
Obgleich nun aber ausdruͤcklich die Beſtimmung bei 
der Unterzeichnung feſtgeſtellt iſt, daß die Unterſchrift der 
Slubſcribenten nur für den Fall bindend und ver: 
pflichtend iſt, wenn binnen 3 Jahren, vom Tage 
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der Unterzeichnng an, der Bau der Boͤrſe 
begonnen wird, fo iſt man bis jetzt, trotz des Gel- 
des, das ja im Ueberfluſſe vorhanden iſt, doch erſt fo 
weit gekommen, den Platz zu beſtimmen, auf den 
kuͤnftig einmal das Gebäude erbaut werden ſoll! — 
Es war im Jahre 1835, als die Subſcriptionsliſten in 
Umlauf geſetzt wurden, und heut im Spaͤtherbſt des 
Jahres 1837 beſtimmt man erſt die Stelle, an dem 
kuͤnftig die neue Boͤrſe zu ſehen fein ſoll! — Giebt 
dies nicht Stoff zu ganz eigenen Betrachtungen? 
Wenn man eine gleiche Zeit zur Pruͤfung der Bau⸗ 
plaͤne und nun verhaͤltnißmaͤßige Zeit zum wirk⸗ 
lichen Aufbau verwenden ſollte, fo dürfte es leicht kom⸗ 3 
men, daß von den gegenwärtigen Unterzeichnern der 
Subſcription Keiner mehr die Freude erlebte, fuͤr ſein \ 
verausgabtes Geld den Genuß zu haben, an der neuen 
Boͤrſe feine Geſchaͤfte abzuſchließen. Ja, ja, in unferer 
Lieben und Getreuen dauert es ſehr lange, bis einmal 
etwas Gutes zum Durchbruch kommt, noch viel ins 
ger aber, daß das Gute, wenn es wirklich zum Durchs 
bruch gekommen iſt, auch foͤrmlich in's Leben treten darf. 
— Der Adolphs-Platz iſt dazu beſtimmt, das Gebäude 
zu tragen, welches durch die Freigebigkeit der Bürger 
Hamburgs eine neue Zierde der Stadt werden fol. 
Das jetzt noch ſtehende alte Boͤrſengebaͤude wird 
in 3 Abtheilungen benutzt: 
1) in dem bedeckten Theil, 
2) in dem unbedeckten Theil, 
3) in dem Boͤrſenſaal und den Nebenzimmern, welche 
den erſten Stock des bedeckten Theils bilden. 


3 


Dieſes Ganze macht die In nenboͤrſe aus, im Ge— 
genſatz von der Außenboͤrſe, auf die ich ſpaͤter kom— 


men werde. — 


In der Innen boͤrſe finden ſich 1000, 1200, ja 
an Hauptboͤrſentagen wohl 1400 Perſonen ein, um 
Handelsgeſchaͤfte im Werthe von Millionen abzuſchließen. 
— Die Außenboͤrſe beſuchen 5, 6, an beſondern 
Tagen auch wohl 800 Perſonen. In dem unbedeckten 
Raume machen die Banquiers, Geldwechsler, die Com— 


miſſionaͤre, ſo wie die aus der Nachbarſtadt Altona 


anweſenden Banquiers mit ihren Geldmaͤklern, Senſa— 
len und wie die dienſtbaren Geiſter alle heißen, ihre 


Geſchaͤfte. In der bedeckten Boͤrſe arbeiten dagegen 


die Colonial⸗-Waaren⸗ und Weinhaͤndler, die kleineren 
Krämer u. ſ. w. u. ſ. w. An der Außenboͤrſe, die 
auf offener Straße gehalten wird, und die von der 


wirklichen Boͤrſe durch das eiſerne Gitter geſchieden iſt, 


findet man nur Schiffscapitains, Getreidehaͤndler, Schiffs⸗ 
maͤkler und dem entſprechende Perſonen, und kommen 


dieſe niemals an die Innenboͤrſe. — 


Der Saal uͤber der bedeckten Boͤrſe, von der ich 


vorhin ſprach, wird täglich zur Abhaltung von Auctio⸗ 
nen benutzt. i 


Alle moͤglichen Artikel, Handels : und Luxusgegen⸗ 
ſtaͤnde, werden hier in ee e Maſſen, oft zu un⸗ 
glaublich billigen Preiſen, doch gegen gleich baare Zah— 
lung zugeſchlagen. — So wurden in dieſem Sommer 
mehre hundert tauſend Paradiesvogel veraustionirt, 


die zu unglaublich niedrigen Preifen, in kleinen Par: 


tien fortgingen. Speculanten, welche dieſelben ange— 
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kauft hatten, ließen die vollen ſchoͤnen Vögel theilen, 
und machten ſo aus einem aͤchten Paradiesvogel deren 
zwei. — Den Einen mit dem wirklichen Vogel ver— 
kauften ſie theuer, den Andern mit einem nachgemach— 
ten Vogel, an den halbirten Reiher beſeſtigt, gaben fie 
wohlfeil weg und verdienten auf dieſe Weiſe mitunter 
an 3 — 400 Procent. — 

Die Eingangsthuͤren der Boͤrſe werden durch Raths, 
diener bewacht, welche keine Livree tragen und nur an 
dem Hamburger Stadtwappen auf dem Hute kenntlich 
ſind. Dieſe verfuͤgen ſich mit dem erſten Schlag der 
Glocke, welche die Boͤrſe einlaͤutet, auf ihre Poſten 
und ſchließen die Thuͤren 5, auch wohl bei großem An⸗ 
drange 10 Minuten nach dem letzten Glockenſchlage. 
Handelsherren, die nach dem Schluß der Thuͤren noch 
Einlaß begehren, muͤſſen eine Strafe von 4 Schillingen 
erlegen. Man ſchlaͤgt dieſe Einnahme wohl auf 3000 

erk. jährlich an, welche bis jetzt in die Matter, Witt: 
wenkaſſe gefloſſen iſt. — 

Mit dem Schlage Eins wird jeden Tag die Boͤrſe 
eingelaͤutet, und es iſt intereſſant, das Gewuͤhl und 
Gedraͤnge der Anweſenden zu beobachten, ſo wie die 
Eile der Herzuſtroͤmenden, nicht etwa nach Schluß der 
ominoͤſen Thuͤren anzulangen und die 4 Schillinge in 
die eiſernen Buͤchſen werfen zu muͤſſen. — 

Wie ſich auf Univerſitaͤten das „ſchwarze Bret“ 
befindet zu den noͤthigen academiſchen Bekanntmachun⸗ 
gen, fo trifft man auch auf der Börfe ein „ſchwarzes 
Bret“ zu merkantiliſchen Bekanntmachungen, und für 
die Falliſſements, bei denen es nicht ganz in der Ordnung 


—— 
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zugegangen iſt. Jeder Kaufmann huͤte ſich ja, hier als 
vorſaͤtzlicher Bankerottirer zu prangen, er iſt verloren 


auf ewig fuͤr den Dienſt Merkurs. Bankerott machen 
in gehoͤriger Ordnung ſchadet gar nicht. „Der Mann 


iſt eingekommen,“ heißt es täglich, nur ſehe man dar⸗ 
auf, daß ſich keine Falſa in den Buͤchern vorfinden. — 
Wir beſitzen hier manchen wohlhabenden Kaufmann, 
welcher 1, auch wohl 2 mal eingekommen iſt, aber 


er machte ab, hatte wieder neuen Credit und mehr 


Geld als vorher! Vor dem ſchwarzen Brete als vorſaͤtz— 


licher Fallite nimmt ſich Jeder in Acht, vor dem ein: 


fachen Falliſſement geſchieht dies nicht ſo aͤngſtlich. — 

Gewiſſermaßen als Vorboͤrſe zu betrachten iſt das 
Inſtitut der Herrn von Horstrup und Sohn, die Boͤr— 
ſenhalle genannt. — Dies iſt eine geſchloſſene Geſellſchaft 
von Kaufleuten, wohin kein Nicht-Mitglied kommen 
darf. Der Fremde kann eingefuͤhrt werden. In dieſer 
Anſtalt werden viele Geſchaͤfte abgemacht, doch eilt jeder 
wahre Kaufmann mit dem erſten Glockenſchlage zur 
wirklichen Boͤrſe, die er keinen Tag verſaͤumen darf, 
ohne ſich uͤbler Nachrede auszuſetzen. — In der Boͤr— 
ſenhalle befinden ſich in einzelnen Zimmern Schreibma— 
terialien zur Notirung und zum Abſchluß der dort ge— 
machten Geſchaͤfte. In dem Leſezimmer findet man alle 
Journale und Zeitſchriften Deutſchlands, commerziellen, 


politiſchen, literariſchen, kritiſchen und belletriſtiſchen 


Inhalts, ſo wie die beſten franzoͤſiſchen und engliſchen 
Blaͤtter. — Ohnſtreitig der groͤßte Theil der Kaufleute 
Hamburgs und Altona's iſt Mitglied dieſes ſehr inter— 
eſſanten Inſtituts. — 
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Moͤchte doch recht bald mit Ernſt und Thaͤtigkeit 
daran gearbeitet werden, daß die neue Boͤrſe erſtuͤnde, 
damit der Kaufmann, der aus fremder Stadt uns 
beſucht, ſich nicht mehr uͤber das Duͤſtere, Unſcheinbare, 
uͤber die Aermlichkeit und Geſchmackloſigkeit unſerer 
jetzigen Boͤrſe aufhalten kann. Ohne die großartigen 
Boͤrſengebaͤude vou London“) und Paris, von Bruͤſſel 
und Antwerpen ꝛc. geſehen zu haben, braucht man nur 
an der Boͤrſe der Schweſterſtadt Bremen geweſen zu 
ſein, um den ungeheuern Abſtand der unſrigen gehörig 
zu fühlen. Leider aber geht wahrſcheinlich mit Deliz 
briren und Discutiren uͤber Nebendinge ſo viel Zeit 
verloren, daß der Bau gar nicht zu Stande kommt, 
indem der Unterzeichner der Subſcription am Ende 
feinen Namen von der Lifte wieder ausſtreicht, einfes 


hend, daß das Gute, welches er befördern wollte, doch 


wohl nie ans Licht kommt. — 


) Während dieſes Werk ſchon in den Händen des Buch⸗ 


haͤndlers ſich befand, trat leider das ungluͤckliche Ereigniß ein, 


daß die Londoner Boͤrſe abbrannte. — Maͤnner, die Hamburg 
genau kennen, haben damals bedeutende Wetten entrirt, daß 
die Reſte der Londoner Boͤrſe abgeriſſen und die neue fertig 
daſtehen wuͤrde, ehe der Bau der Hamburger begon⸗ 
nen hat. — Ich halte auf die Hand der Londoner! 


* 


15, 
Stadttheater. 


Der Hamburger Senat muͤßte Ihnen, weil 
fie dadurch den Sinn für Republicanismus bes 
foͤrdern, ein Pantheon erbauen laſſen, mit der 


Inſchrift: 
Das dankbare Hamburg 
den ſchlechten Komoͤdianten 
Heinrich Heine 
in Lewald's Theaterrevue. 


Hamburgs Stadttheater rivaliſirte vor einigen Lu—⸗ 
ſtren noch mit den erſten Buͤhnen des deutſchen Va— 
terlandes. Es zehrte — und moͤchte heute noch gern 
zehren — an dem Ruf, den der unvergleichliche 
Schroͤder dieſer Anſtalt erworben, den in ſpaͤteren 
Jahren Herzfeld und Schmidt ihm zu erhalten 
wußten. Schon unter der Regierung Schmidt 8 
Lebruͤn wurde an den Pfeilern dieſes Ruhmes ges 
ruͤttelt, bis es endlich heut unter der Authokratie 
Schmidt & Muͤhling aus der Reihe der erften 
Buͤhnen verſchwunden iſt, was auch beſoldete Schreier 
und Schreiber dagegen ſchreien und ſchreiben moͤ— 
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gen. — Das Reſultat iſt traurig aber wahr. — 
Die Direction ſcheint dies auch ſelbſt zu fuͤhlen, denn 
bei beſſerem Bewußtſein würde fie nicht zu den Mit: 
teln greifen, die ſie jetzt benutzt; ſie wuͤrde ruhig im 
Vertrauen auf ihre gute Sache fortſchreiten, wuͤrde 
die Kaͤlte, die Abneigung des Publicums, welche 
ſich ſeit einem Jahre auf Schrecken erregende Weiſe 
kund gegeben, durch erneuerte Anſtrengungen, durch 
verbeſſertes Perſonal zu bekaͤmpfen geſucht haben, nicht 
aber ſich ſo weit erniedrigen, talentloſe Leute zum 
Lobhudeln in den hieſigen und auswaͤrtigen Blaͤttern 
zu dingen; — ſie wuͤrde nicht marktſchreieriſche Vor— 
empfehlungen eines neuen Stuͤckes, einer neuen 
Oper, eines neuen Mitgliedes in den hieſigen Blaͤttern 
erſcheinen laſſen, wie dies bei Bühnen untergeord— 
neten Ranges wohl Mode iſt; fie würde nicht 
blos elende Poſſen und larmoyante Ueberſetzungen zur 
Auffuͤhrung bringen, ſondern doch wenigſtens alle 4 
bis 6 Wochen einen Schiller, Goͤthe, Shakeſpeare uns 
vorfuͤhren; ſie wuͤrde die Hohenſtaufen und Cromwels 
des Raupach nicht unbenutzt im Saat liegen laſſen 
und dafuͤr „Schloß Caradas“ und „Feſter Wille“ 
uns ſehen laſſen; ſie wuͤrde die wenigen Kraͤfte, die ſie 
im Schauſpiel noch beſitzt, das mancherlei Gute, was 
fie in der Oper hat, nicht durch ganz unſinnige 
Verwendung noch verſchlechtern; ſie wuͤrde das Rollen⸗ 
monopol ſofort aufheben, nach welchem Leute die 
Rollen, die ſie im Jahre 1799 ſchon ſpielten, 
heut noch im Beſitz haben; fie wuͤrde nicht dulden, 
daß Mitglieder, welche der deutſchen Sprache nicht maͤch— 


DR 


tig find, und mir mit mich, Sie mit Ihnen ver; 
wechſeln, in einer erſten und brillanten Stellung an 
ihrer Buͤhne glaͤnzten; ſie wuͤrde der Moral und Sitte 
nicht das oͤffentliche Aergerniß geben (was uͤbri— 
auch die Behoͤrde nicht dulden ſollte), daß 2 verhei— 
rathete Individuen ihres Theaters, das Eine der Frau, 
das Andre dem Manne den Laufpaß geben, und nun 
ohne geſchieden zu ſein, ohne ſich heirathen zu 
koͤnnen, ohne den leider unter den Hiſtrionen ſo oft 
vorkommenden Deckmantel der soit disant Verheira- 
thung der wilden Ehe zu gebrauchen, ſchamlos 
als Mad. Y. und Hr. X. in einer Wohnung leben, 
in einem Zimmer ſchlafen, ſo daß die Stadt, wenn 
gleich das Talent der Dame anerkennend, dennoch mit 
Fingern nach dem Paare weiſt, und ſie in der Ge— 
ſellſchaft ſo ſtellt, wie die Komoͤdianten zur Zeit, als 
ſie noch unehrlich waren, in der Geſellſchaft ſtanden. 
Ich will nun verſuchen, die Perſoͤnlichkeit der Dir 
rectoren ſelbſt zur Anſchauung zu bringen. — Herr 
F. S. Schmidt, der erſte Director, iſt ein willen: 
ſchaftlich gebildeter Mann, der fruͤher in der Dar— 
ſtellung von komiſchen Charakteren nicht nur mich, 
ſondern alle Ham burger entzuͤckte. Ich ſtelle dieſen 
Mann um ſo hoͤher, weil er die Stellung, die er eh— 
renvoll einnahm, die er zum Theil (als achtbarer Gatte 
und Vater) noch einnimmt, ſich ſelbſt zu danken hat, 
indem er ohne Mittel, ohne noͤthige Vorbildung 
(er war Barbiergeſell in Magdeburg) nur allein durch 
ernftes Streben, durch unermuͤdlichen Fleiß, 
durch Aufopferung des Schlafes vieler Naͤchte bei der 
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Studirlampe es dahin gebracht hat, ſich nach und nach A 
ein glänzendes Loos zu bereiten. — Seine Dramen, 


die er fremden Sprachen entlehnte, find fo ausgezeich: 
net, daß Eins derſelben, „der leichtſinnige Lig: 
ner“, ein gekroͤntes Preisſtuͤck iſt; ſeine Originalarbei⸗ 
ten ſind minder trefflich, immer aber noch gut, und 
ſeine herausgegebenen dramaturgiſchen Bemerkungen 
ſind anerkannt vorzuͤglich. — Mit dieſen erworbenen 
geiſtigen Faͤhigkeiten verbindet Schmidt jedoch einen 
ungemeſſenen Stolz, große Eitelkeit, gewaltige 

Selbſtliebe. Er iſt durch und durch Ariſtokrat im 
vollſten Umfange des Wortes! Er verſchmaͤhte neben 
ſeinen ernſten Studien keine Mittel ſich in die Hoͤhe 
zu bringen, er ſchmeichelte ſeinem Protector Schroͤder 
ſo, daß er einſt in einer Geſellſchaft, wo dieſer anweſend 
war, und das Geſpraͤch auf das allgewaltige Genie des 
Kaiſers Napoleon kam, ſich nicht entbloͤdete auszu- 
rufen: Ach was Genie — ach was Kaiſer!! Der 
Herr Director (Schroͤder) haben ihn noch nicht 
anerkannt l! — Eben ſolche Kriecherei und Schmei⸗ 
chelei verlangt er jetzt von ſeinen Untergebenen, und 
wer dies thut, hat bei ihm gewonnenes Spiel! — 
Dazu kommt nun die erdruͤckende Hand des A 
ters, ferner die Ueberzeugung: er koͤnne nie irren, 
und daher der felſenfeſte Glaube: Alles was er thue, 
ſei recht und gut, und nur Kabalen und Intriguen 
verhinderten die Anerkennung. Dieſe Schwaͤchen ſeines 
Charakters treten jetzt im Alter greller hervor, und thun 
ſeiner fruͤheren, namentlich als Dramaturgen ehrenvoll 

anerkannten Vortrefflichkeit den groͤßten Schaden. — 
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Dabei iſt Schmidt reich — hat die Wechfelfälle des 
Directionslebens nicht mehr zu fuͤrchten — und kann 
ruhig und ſorglos ſeinem Ende entgegengehen. — 
Waͤre der reiche Schmidt vor einigen Jahren vom 
Schauplatz des Directorats und als Schauſpieler 
ſelbſt zuruͤckgetreten, er wuͤrde dauernden Nachruhm 
ſich erworben haben; — jetzt iſt die Sonne ſeines 
Ruhmes ſehr im Sinken. — 

Sein Aſſocié, Herr Muͤhling, iſt gerade das Ge— 
gentheil von Schmidt in dramaturgiſch-wiſſen— 
ſchaftlicher Bedeutung, und ihm nur in ſeinen 
Schwaͤchen aͤhnlich. — 

Herr Muͤhling iſt als Kaufmann in Braunſchweig 
etablirt geweſen (er heißt eigentlich Herr Juͤdel, ſein 
jetziger Name iſt nur angenommen), war ſchon verhei— 
rathet und Vater mehrer Kinder, als er der traurigen 
Zeitumſtaͤnde wegen ſich entſchloß, dem Merkur den 
Laufpaß zu geben, und den Fahnen Thaliens zu fol— 
gen. — Da er eine rein merkantiliſche Erziehung ge— 
noſſen, ſo konnte natuͤrlich von einer Ausbildung, von 
einem Wiſſen deſſen, was er als Mime gebraucht, 
keine Rede ſein, und nur weil die guͤtige Mutter Na— 
tur ihm eine artige Stimme gegeben, konnte er es 
wagen, die Bretter, die „die Welt bedeuten,“ zu 
betreten. Nach einem gelungenen Verſuche auf dem 
Braunſchweiger Theater wurde er angeſtellt, verließ 
aber daſſelbe bald, engagirte ſich bei der Truppe des 
Herrn Nitrocke, und reiſte jahrelang mit demſelben 
umher. Ein Verſuch, den er einſt machte in Hamburg 
zu ſingen, mißlang ihm gaͤnzlich, denn er wurde als 
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Sargin unisono ausgepfiffen. — Er war ſpaͤter bei 
der Schwerin, Guͤſtrov und einige andere Städte 
Meklenburgs bereiſenden Geſellſchaften angeſtellt, dann 
einige Zeit in Magdeburg und Duͤſſeldorf, bis er end— 
lich in Aachen engagirt wurde. Hier wirkte er unter 
verſchiedenen Directionen als Schauſpieler; dann uͤber⸗ 
nahm ein Herr Telle die Fuͤhrung, Herr Muͤhling 
wurde techniſcher Director; — es folgte dem 
Herrn Telle ein Actienverein, und nachdem dieſer im 
Jahre 33 auch nicht mehr beſtehen konnte (Muͤhling 
leitete die Geſchaͤfte), uͤbernahm er ſelbſt die Fuͤhrung 
der combinirten Buͤhnen von Coͤln und Aachen. 18 
Gluͤck beguͤnſtigte ihn — er machte fehr gute Geſchaͤfte; 
ſein Lob wurde durch bei ihm angeſtellte Perſonen, die 
Herren J.. n, M... und Andere in alle Welt aus 
geſchrieen, alle öffentlichen Blätter tönten den Namen 
Muͤhling wieder, und ein Mann, der früher fo uns 
bekannt in Deutſchland war, wie etwa Ludwig Der 
vrient in China oder Talma bei den Hottentotten iſt, 
wurde jetzt durch dieſe Schreiberei bekannt, be ruͤh mit. 
Nun aber war ihm Coͤln und Aachen (wo er Geld 
verdiente) nicht mehr großartig genug; er glaubte ſelbſt 
an die von jenen Herren auspoſaunte Vortrefflichkelt 
ſeiner Anſtalt und ſeiner ſelbſt, er bewarb ſich um 
das Mitdirectorat des Hamburger Stadttheaters, und 
ſowohl Director Schmidt, wie die Herren des Senats, 
denen die vielen Lobhudeleien uͤber Herrn Muͤhling n 
den Kopf geſtiegen waren, ſchloſſen einen 10jä rigen 
Contract mit ihm ab; er kuͤndigte die Engagements 
in Coͤln und traf am 1. April 1837 als 2 
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in Hamburg ein. — Dieſer kurze Umriß der Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe des Herrn Muͤhling wird gezeigt haben, daß 
er vielleicht, vom Gluͤck beguͤnſtigt, faͤhig iſt, der Lei⸗ 
ter einer ſecondairen Provinzial⸗Buͤhne zu fein, nicht aber 
berufen iſt, die Stelle eines Schroͤders in Hamburg ein⸗ 
zunehmen. Muͤhling iſt nicht ſcientiviſch genug gebildet; 
er iſt hinter dem Ladentiſch und den Contobuͤchern auf— 
gewachſen, und hat nicht wie Schmidt ſeine ſpaͤteren 
Jahre dazu benutzt, ſich zu der Hoͤhe hinaufzuarbeiten, 
die in jeder wiſſenſchaftlichen Beziehung ein Kuͤnſtler 
einnehmen muß, wenn er nicht — ein gewoͤhnlicher 
Komoͤdiant ſein will, die der Director einer bedeuten— 
den Kunſtanſtalt unbedingt haben muß. Das Dar; 
ſtellungsvermoͤgen des Herrn Muͤhling iſt nicht von der 
Art, daß es die Schwaͤchen ſeines Wiſſens, ſeiner gei⸗ 
ſtigen Ausbildung bedecken koͤnnte — er iſt ein ſehr 
mittelmaͤßiger routinirter Schauſpieler (ſeine Stimme 
hat er ſeit Jahren ſchon verloren) und die Verſuche, 
die er als ſolcher in Hamburg machte, fielen unguͤnſtig 
aus. Dabei hat er mit feinem Collegen die Herr ſch—⸗ 
ſucht gemein; auch er iſt wie Jener vollkommner Au⸗ 
tokrat und die bei ihm angeſtellten Kuͤnſtler — nur 
von ihm bezahlte Subjecte. Muͤhling iſt Kauf 
mann im engern Sinne des Wortes, er handelt um 
einen Schilling und verdraͤngt von der Hamburger 
Buͤhne die einfache, wahre, zierliche Anſtaͤndigkeit in 
Coſtuͤmen, um eine elende wohlfeilere, die Augen 
blendende Flitterpracht einzufuͤhren. Schmidt 
wehrt ſich dagegen — es hat Scenen geſetzt — aber 
Muͤhling iſt Mitdirector — zahlt fein Geld — und 
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hat ſein Wort mitzureden. — Ich habe in vorſtehen— 
den Skizzen mich bemuͤht, das Gehaͤſſige zu mildern 
aber Wahrheit zu geben. — Was ich ſchrieb iſt 
innige Ueberzeugung, darauf gefußt, daß ich 
ſeit einer Reihe vou Jahren Gelegenheit hatte, 
Herrn Schmidt genau zu beobachten. Die Data uͤber 
Herrn Muͤhling danke ich der Mittheilung eines Mannes, 
der ihn auch ſeit dem Jahre 1829 ununterbrochen 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte; — ich fand ſeine 
Anſicht im Laufe dieſes Jahres in Hamburg durch per⸗ 
ſoͤnliche Bekanntſchaft mit Herrn Muͤhling beſtaͤtigt. — 
Die Zeit wird für dieſe meine Behauptung fprechen. — 
Den oben geſchilderten Maͤnnern nun liegt die 
Leitung des Hamburger Muſentempels ob — und der 
Verfall dieſer Kunſtanſtalt iſt ſehr beklagenswertbh. - 
Gern moͤchte ich noch eine kleine Ueberſicht der jetzt 
hier wirkenden Kuͤnſtler geben; doch duͤrfte man, wenn 
ich frei und unumwunden mich ausſpraͤche, die Meinung 
hegen, ich uͤbertreibe, ich mahle meine Bilder mit 
zu dunklen Farben — und doch iſt die ganze Anſtalt 
nur, wenn ich mich in der Farbenſprache ausdruͤcken 
ſollte — grau — in grau —; nur ſelten iſt ein 
klarer Lichtſtreif zu ſehen. Ich will nur fluͤchtig an⸗ 
deuten. — In der Oper beſitzen wir noch einige Ta⸗ 
lente, die neben manchen Fehlern auch Ausgezeichnetes 
leiſten. — Mad. Walker hat eine himmliſch ſchoͤne 
Stimme — aber ſie kann leider nicht ſingen, ſie 
ſchreit. — Herr Wurda iſt einer der erſten leben, 
den Tenoriſten — aber nur für Bellini'ſchen 
Geſang, in andern Opern leiſtet er weniger. Herr 
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Schaͤfer iſt ein trefflicher Muſiker, verſteht jede Note 
— aber — ſeine Stimme iſt hin. — Herr Wol⸗ 
terek hat eine ſchoͤne Stimme, verſteht ſie aber nicht 
zu brauchen und iſt, wenn er wie gewöhnlich 
durch die Naſe ſingt, unleidlich. — Dlle. Halb— 
reiter, kuͤrzlich engagirt, iſt von Frankfurt bekannt. — 
Eine Soubrette exiſtirt gar nicht, und der Bariton 
Ultz hat eine gute Stimme — iſt denn doch aber im 
Aeußern und Spiel nicht faͤhig, dies Fach hier 
genuͤgend auszufuͤllen. — Der Chor iſt fuͤr die Groͤße 
des Hauſes — unbedeutend zu nennen, und der 
Kapellmeiſter Krebs dirigirt das ziemlich gute Or— 
cheſter mit Kraft und Praͤziſion, vergreift aber 
haufig die Tempi auf bejammernswerthe Art. 
Und nun das Schauſpiel. O Gott! Wo ſoll ich 
anfangen? Der Held iſt manirirt und ſpricht nicht 
deutſch. — Herr Fehringer ſollte das endlich ein— 
ſehen lernen — mehr noch die Direction. — Herr 
Bruͤning iſt Alles, nur kein Liebhaber. Herr 
Schmidt leiſtete ehemals im Luſtſpiel ſehr viel, 
jetzt — — — . Herr Schäfer (Vater) war 
nie etwas anderes, als ein guter Correpiteur und 
Chordirector, aber ſchlechter Schauſpieler. Herr Lenz 
iſt im polternden Alten nicht übel — in der Tragoͤ⸗ 
die unaus ſtehlich. — Herr Gloy, ſehr gut, iſt 
eines der beſten Mitglieder, gut in Allem — nur 
nicht in komiſchen Partieen. Herr Raͤder, Komiker 
— iſt ein Poſſenreißer. Herr Döring iſt ſehr gut, 
bekommt aber zu wenig Gelegenheit, ſich zu zeigen, 
da namentlich alle claſſiſchen Stuͤcke mit dem Inter— 
6 * 
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dikt belegt find. — Herr Baumeiſter hat Ta; 
lent, muß aber noch ausgebildet werden. Dem. Eng⸗ 
haus, huͤbſche Mittel, wenig Geiſt — ewig wei⸗ 
nend, iſt aber die Vorzuͤglichſte des Damenperſonals. 
Mad. Lenz — Karrikatur ſtatt Natur — Mad. 
Lebruͤn, kalt wie Eis. — Mad. Fiſcher, brauch⸗ 
bar. — Mad. Marſchall, gut — doch uͤberladet ſie 
ihre Rollen. — Souffleurs — laut und dem Publi⸗ 
cum ſo vernehmbar, daß man im Parterre ihnen jede 
Sylbe nachſpricht. — Fuͤr mich, der ich mich gern der 
Taͤuſchung ganz im Theater hingebe — ſehr empfindlich. 

Dies iſt die Zuſammenſetzung des Kunſtperſonals 
an der hieſigen Buͤhne. Moͤge es bald anders werden! 
— Man wird von vielen Seiten her gegen dieſen Ar⸗ 
tikel ankaͤmpfen, die bezahlten Leibſchreiber des 
Herrn Muͤhling, die abgoͤttiſchen Verehrer des ehemals 
tuͤchtigen Schmidt — die verliebten alten Recen⸗ 
ſenten, mit weißem und blondem Haar, auf der 
erſten Sperrſitzbank und im erſten Range Freipläge 
inne habend, werden das Anathem gegen mich Armen 
loslaſſen. Moͤgen ſie doch! — Ich ſitze dann ruhig 
bei meiner ſehr guten Taſſe ſchwarzen Thee's, dampfe 
meine Havannah s Cigarre und belache die Enthuſi⸗ 
aſten, finde aber die volle Beſtaͤtigung meiner Anſichten, 
wenn ich mich am Abend in's Theater verfuͤge, mich 
auf meinen Platz, (der letzten Parterre-Bank 
unter der Logenbruͤſtung) niederlaſſe, und mir 
eine Comdͤdie vorſpielen laſſe, wie ſie haufig, wenn nicht 
gerade thraͤnengeſalzener Familienjammer PARSE 4 
an der Tagesordnung find. — 40 


46. 
Schriftſteller. 


Setz dir Perruͤcken auf mit Millionen Locken, 
Setz deinen Fuß auf ellenhohe Socken, 

Du bleibſt doch was du biſt. 

Goͤthe. 


Ich glaube in dem Kapitel: „Journal und 
Journaliſten“ das Treiben der hieſigen Literaten noch 
nicht genugſam geſchildert, nicht ganz erſchoͤpft zu haben, 
und will daher mit gegenwaͤrtigem Artikel oben erwaͤhn⸗ 
tes Kapitel gewiſſermaßen vervollſtaͤndigen. Ich rede 
natuͤrlich hier nur von den Literaten in ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als „Nicht⸗Journaliſten“, das heißt: als 
Nichtbeſitzer eigner Blätter, ſondern als Herausge⸗ 
ber von Werken, Brochuͤren ꝛc., oder wenn ſie ſo hoch 
ſich nicht verſtiegen, als Correſpondenzler auswaͤrtiger 
Zeitſchriften und hieſiger Journale; denn wenn ich die 
letztgenannten Herren nicht mit anführen würde, wäre 
die Zahl zu unbedeutend. Ich will den Beweis fuͤh⸗ 
ren, wie traurig es eigentlich um die hoͤhere geiſtige 
Literatur in Hamburg ausſieht, was ſich Alles in die 
Kathegorie der Schriftſteller draͤngt, und wie 


namenlos arrogant ſich Einzelne derſelben betragen, 
theils in der feſten Meinung, lauter Goͤthe's, 
Schiller's, Leſſing's, Boͤrne's zu ſein, theils auch 
in dem Beſtreben, ſich durch Anmaßung und Schreien einen 
Namen zu erwerben, weil ſie ſelbſt fuͤhlen, daß fie obſcur find. 
Ich laſſe jetzt die Herren in alphabetiſcher Ordnung 
aufmarſchiren, und bitte die wenigen trefflichen Schrift? 
ſteller noch ausdruͤcklich um Verzeihung, daß ich fie mit 
dieſen After-Literaten zuſammen gepaart habe. 
Herr Dr. Baͤrmann muß, weil ein A nicht auf: 
zutreiben iſt, den Reigen eröffnen. — Warm ana 
hat weniger Eigenes geſchaffen, als uͤberſetzt. Ich bin 
uͤberzeugt, daß er eine ganze Bibliothek aus dem Fran⸗ 
zoͤſiſchen, namentlich aber «us dem Engliſchen in's 
Deutſche uͤbertragen hat. — Er arbeitet mit unermuͤd⸗ 
lichem Fleiß, und der Sprachen vollkommen maͤchtig, 
tragen ſeine Bearbeitungen nicht das Schuͤlerhafte an⸗ 
derer Ueberſetzungsfabrikanten. Er hat Geiſt und einen 
ſchoͤnen poetiſchen Anflug. Im Leben, obgleich 
erzentriſch, im höchften Grade heftig und uͤberſprudelnd, 
iſt er doch ein rechtlicher, braver, hoͤchſt geachteter 
Mann. — Selbſtſtaͤndige Werke, nicht fremden Ur⸗ 
ſprungs, von ihm ſind: Luſtſpiel⸗ Almanach fuͤr 999 
und noch Etliche. Der Oberrock, u. ſ. w. 1 
Herr Biow nennt ſich auch Literat, woher? | 
warum? mögen die Götter wiſſen; er iſt ohngefaͤhr 


ee 


e 


ſo viel Schriftſteller, wie ein Elephant Seiltaͤnzer. — 
Ein hoͤchſt mittelmaͤßiger Portraitmaler, ohne Be⸗ 
ſchaͤftigung, liefert er in den Originalien Theaterkritiken 
hoͤchſt waͤßrigen Inhalts. Sonſt hat er meines Wiſ— 
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ſens nie einen Buchſtaben von ſich gedruckt geſehen. 
Er zaͤhlt ſich ſelbſt den beſten Schrifſtellern bei, und 
iſt im Leben fad und langweilig. — 

Herr J. David, ein geborner Hamburger, mit 
allen Localitaͤten unſrer Stadt aufs innigſte vertraut, 
von der Mutter Natur mit uͤberſprudelndem Witz be; 
gabt, iſt ein Volks⸗ und Localdichter, der Beachtung 
und Anerkennung verdient. Das zweite Theater ſetzt 
feine Local: Diesen in Scene, und Kritik und Publicum 
haben ſich im hoͤchſten Grade guͤnſtig fuͤr ihn ausge— 
ſprochen. Er iſt der Baͤuerle Hamburgs. Von ſei— 
nen vielen Localſtuͤcken und Parodieen nenne ich nur 
„Guſtav oder der Maskenball,“ „die Juͤdin,“ „Hugo 
Notten oder was Bartholomäus macht,“ u. ſ. w. die 
alle Furore erregt haben. Sein chef d' oeuvre jedoch 
bleibt ein Lecal⸗Vaudevill, die „Nacht auf Wache,“ 
welche uͤber 150 Vorſtellungen erlebt hat und noch heute 
gern geſehen wird. Auch ſatyriſche Aufſaͤtze und Cor— 
resſpondenzen liefert David fuͤr hieſige und auswaͤrtige 
Journale. Im Umgang iſt er, bis er ſeine Leute 
naͤher kennt, ſchweigſam und zuruͤckhaltend — dann 
jedoch froͤhlich und von Witz ſprudelnd. — 

Herr Folgem ann, ein junger angehender Literat, 
der bis jetzt nur einige Original-Luſtſpiele, der Les 
gationsrath, der Held u. ſ. w., geſchrieben hat, und 
permanent Kritiken für hieſige Zeitungen und Jour⸗ 
nale, auch fuͤr auswaͤrtige Blaͤtter liefert. Ein recht 
ſchoͤner fließender Styl zeichnet ihn aus, und wird er 
kuͤnftighin gewiß Etwas leiſten. Im Umgang iſt er 
freundlich, dienſtfertig und zuvorkommend. 
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Herrn Dr. Gutzkow duͤrfte ich eigentlich noch gar 
nicht anfuͤhren, weil er bis jetzt nur als Gaſt ſich hier 
aufhaͤlt, und erſt vom 1. Januar 1838 als ein Hie⸗ 
ſiger betrachtet werden kann, denn mit dieſem Tage ers 
ſcheint hier bei Hofmann und Campe fein „Tele 
graph fuͤr Deutſchland;“ aber ich wuͤrde die 
ohnehin ſo ſehr kleine Zahl wahrhafter Literaten 
ihres ſchoͤnſten Schmuckes berauben, wollte ich ihn 
nicht nennen. Wer kennt nicht Gutzko w's „Briefe 
eines Narren an eine Naͤrrin,“ wer kennt nicht ſeine 
„oͤffentlichen Charaktere,“ ſeinen indiſchen Roman? 
Auch die aus ſeiner wild-exzentriſchen Zeit datirende 
„Vorrede zur Luzinde,“ ſo wie ſeine „Wally“ ſind 
nur zu bekannt. Alle dieſe Werke, von denen die bei⸗ 
den letztgenannten dem Verfaſſer ſelbſt jetzt keine Freude 
mehr gewaͤhren — ſind Zeuge eines tiefen Verſtandes, 
einer regen Phantaſie, tuͤchtig durchgemachter Studien; 
ſie zeigen von einer außergewoͤhnlichen kritiſchen Schaͤrfe, 
und haben alle einen reinen edlen Styl. Die Irr⸗ 
thuͤmer in einigen Schriften will ich nicht vertreten, 
(moͤchte ſie doch Gutzkow heut ſelbſt nicht mehr 
vertreten wollen), doch der Geiſt, der aus allen her— 
vorleuchtet, ſtempelt ihn zu einem der bedeutendſten 
Schriftſteller der Zeit. Hamburg kann ſtolz darauf 
ſein, ihn in ſeinen Mauern zu wiſſen. Als Menſch 
iſt Gutzkow treu, gemuͤthlich und bieder. Er 
iſt anfangs zuruͤckhaltend und ſcheu, doch hat er ſeinen 
Mann erkannt, ſo giebt er ſich ihm mit ganzer Seele hin. — 

Ich komme jetzt zu einem Namen, der in dieſem 
Buche eigentlich ein eigenes Capitel verdient haͤtte, 
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feinee Arroganz, feiner Unverſchaͤmtheit wegen. 
Ich bitte den Leſer im Voraus um Verzeihung, ihm 
das Treiben eines völlig obfeuren Menſchen hier zu 
ſchildern, aber es iſt nothwendig, Exemplare jeder Gat— 
tung dem Beſchauer vorzufuͤhren, wenn man ihm eine 
Total- Ueberſicht gewähren will. 

Herr Clemens Gerke iſt ein hieſiger Tabaks⸗ 
händler, der ſich kuͤmmerlich von feinem Kram ernaͤhrte, 
Vieles, worunter natuͤrlich Gutes und Schlechtes, ge— 
leſen hatte, und dabei eine erregte Phantaſie beſitzt, 
ſich vornahm ſelbſt einmal Etwas zu ſchaffen, und. die: 
fen Vorſatz auch ausfuͤhrte. — Er ſchrieb ein „Mas 
nifeſt der Vernunft“, fand Niemand der es drucken. 
wollte, und druckte es nun ſelbſt ab, unter der kleinen 
Tabakspreſſe ſeines Kramladens. Das Werkchen, in 
welchem er ſich als einen Anhänger oder Nachzuͤg⸗ 
ler des jungen Deutſchlands kund gab, das heftig 
gegen Intoleranz und Pietismus zu Felde zog, hatte. 
lichte Gedanken, und berechtigte zu wahrhaft ſchoͤnen 
Erwartungen, wenn der Verfaſſer fortging, auf dem. 
gluͤcklich betretenen Pfade. Allein leider ging er einen 
andern eigenen Weg, der wahrlich nicht zum Ziele 
führen: kann, und was am Schlimmſten, er hatte, von. 
den Aufmunterungen nach feinem: „Manifeſt“ berauſcht, 
die fixe Idee erfaßt, ein großer Schriftſteller, ein leuch⸗ 
tender Stern in der deutſchen Literatur geworden zu 
fein. — Er ſchrieb jetzt ſehr Viel und Verſchiedenartiges — 
arbeitete 3 — 4 Komoͤdien aus und ließ 2 Romane er⸗ 
ſcheinen. — Innerlich in der hoͤchſten feſteſten Ueber⸗ 
zeugung von ſeiner Vollkommenheit, ſchien er aͤußerlich 
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demuͤthig und beſcheiden — bis endlich die Maske 
fiel, und er in ſeiner Nacktheit und Bloͤße daſtand. — 
Die Direction des Stadttheaters hatte eines ſeiner 
Luſtſpiele: „Die Auswanderer am Ohio“ ange⸗ 
nommen. — Es war ein Luſtſpiel, was allerdings ei⸗ 
nige Charaktere, aber keine eigentlich komiſche Situa⸗ 
tionen hatte. Theaterkenntniß fehlte ganz darin, die 
Scenen waren von ungeheurer Langweiligkeit und wie— 
derholten ſich in jedem Aufzuge: kurz es war ein Stuͤck, 
das, wenn es ven einer taktfeſten, theaterkundigen Hand 
bearbeitet worden waͤre, Stoff in ſich enthielt, 1, auch 
wohl 2 kleine Acte hindurch ein Publicum zu unter⸗ 
halten, das aber nicht im Stande war, 4 lange Acte 
hindurch zu ſpannen oder auch nur die Aufmerkſamkeit 
wach zu erhalten. — Der Erfolg war dem gemaͤß. 
Der erſte Act gefiel ſehr, der zweite kam muͤhſam ohne 
Ausbruch des Unwillens zu Ende, aber im dritten 
war der Sturm nicht mehr zuruͤckzuhalten. Es war 
ein Geheul, Geziſche, Gepfeife, Getrommel, wie man 
es nie fruͤher in dieſem Theater erlebt hatte. Ein 
Theil des Publicums wollte indeß das Stuͤck zu Ende 
geſpielt ſehen, und ſo ging dieſer Hoͤllenlaͤrm beinahe 
2 Stunden fort, und unter Toben und Schreien, 
unter Lachen und Pfeifen, unter Trommeln und Bruͤl⸗ 
len kam endlich die letzte Scene herbei. Nun aber 
hatte die Wuth des Publicums den hoͤchſten Grad 
erreicht, und nicht zufrieden damit, das Stuͤck gerichtet 
zu haben, rief es die Direction hervor, auch dieſe zur 
Rechenſchaft zu ziehen, daß ſie es gewagt, ein ſolches 
triviales Stuͤck ihnen vorzufuͤhren. — Die Direction 
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verſprach kuͤuftig vorſichtiger in der Wahl zu fein — 
und die Hoͤllenkomoͤdie war zu Ende. — Ich mußte 
dieſes Vorfalls ſo ausfuͤhrlich erwaͤhnen, um zu zeigen, 
daß das Geſammt-Publicum hier richtend den Stab 
gebrochen hatte, und um die ungeheure Arroganz des 
Herrn Gerke in das klarſte Licht zu ſetzen. — Der 
Mann naͤmlich, der bisher ſo beſcheiden, ſo artig auf— 
getreten war, der uͤberall um Nachſicht mit ſeinem 
Erſtlingsverſuche gebeten hatte — ſetzte ſich jetzt auf's 
hohe Pferd, ſagte: Mein Stuͤck iſt vortrefflich — Neid, 
Mißgunſt, Kabale haben hier ihr Weſen getrieben — 
und ich will es Euch offen zeigen, was ich von Euch 
halte. — Er erließ nun ein Manifeſt, aber kein Ma: 
nifeſt der Vernunft, ſondern im eigentlichſten Sinne des 
Wortes der Unvernunft, und ſchleuderte mit Druckerſchwaͤrze 
auf weißem Papier feine Jupiters-Blitze auf die Pyg— 
maͤen (hier ein ganzes Publicum), die es gewagt, ihn 
den Titanen anzugreifen. — Ich glaube kaum, daß es 
noch ein Actenſtuͤck giebt, wo ein ausgepfiffener Schau: 
ſpieldichter, ſtatt reumuͤthig zu ſagen: Meine erſte Ar— 
beit hat nicht gefallen, ich fuͤhle, daß ich Kraft habe 
etwas Gutes zu leiſten — die naͤchſte Arbeit ſoll beſſer 
werden — ſich in fo frech- arroganten Schmaͤhungen 
zu ergießen wagt. 

Ich enthalte mich jeder Erlaͤuterung dieſes merk— 
wuͤrdigen Manifeſtes — es erlaͤutert ſich von ſelbſt — 
und iſt der ſchlagendſte Beweis, wie weit Arrroganz 
und Unverſtand ausarten kann. 

Herr Gerke hat noch 2 andere Luſtſpiele geſchrie— 
ben; „Das Zoͤpf chen“ und das „Automat“. Beide 
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ſind noch auf keiner Buͤhne zur Darſtellung gelangt, 
doch fehlt ihnen auch die noͤthige Technik, die Kennt⸗ 
niß des Theaters. — Ich komme jetzt zu den chef 
d'oeuvres des beſcheidenen jungen Dichters, auf 2 Ro: 
mane, die er geſchrieben, naͤmlich „das Bild zu 
Sais“ und „Bei Nacht und Nebel.“ Was 
der Beſcheidene mit dem „Bild“ gewollt, iſt etwas 
ſchwer zu begreifen — ja ich halte mich noch nicht 
vollkommen uͤberzeugt, daß dem Verfaſſer ſelbſt recht 
klar geworden, was er damit gewollt. — Noch weni⸗ 
ger aber faſſe ich die Tendenz von „Nacht und Ne 
bel.“ Das Ganze ſcheint nur aus einem ſonnenver⸗ 


brannten Gehirn entſprungen, oder aus den Phauta- 


ſieen eines Fieberkranken. Wie ein Dichter (2) ſolches 
ungewaſchene Zeug verarbeiten kann iſt beinah eben ſo 
unbegreiflich als die Zumuthung, daß ein Publicum 
es verdauen ſoll. Ich wuͤrde zu weitlaͤuftig werden, 


wenn ich die Abnormitaͤten dieſes Opusculum hier zes 


gliedern ſollte und begnuͤge mich nur die Kataſtrophe 1 


anzufuͤhren, wo die Thatſache, daß Blutſchande ſtatt- j 
gefunden hat, indem nach der hochzeitlihben Bers 
bindung des Helden mit feiner Geliebten ſich heraus⸗ 
ſtellt, daß es ſeine Schweſter geweſen die er geheirathet, 


dadurch umgangen wird, daß er ſie doch nicht heirathen 
konnte — da ſie — ein Hermaphrodit war. — 
Ich glaube dies genuͤgt, um einen Begriff vom Ganzen 
beizubringen. | 9 

Herr Clemens Gerke iſt im gewoͤhnlichen Leben 
ein ſtiller, aͤngſtlich beſcheiden thuender Mann, 
der aber innerlich die vollkommene Ueberzeugung hegt, 
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den größten Genies des Jahrhunderts an die Seite ge 
ſtellt werden zu koͤnnen. — 

| Herr Senator und Polizei⸗Herr Dr. Hudtwalker 
verdient einen Ehrenplatz unter den Hamburger Schrift— 
ſtellern, obgleich er ſelbſt keinen Anſpruch darauf macht, 
unter dieſen zu figuriren. — Sein Roman „Oswal ds 
Tagebuch“ iſt den trefflichſten dieſer Gattung beizu— 
zaͤhlen, und ſeine Abhandlung uͤber die „Schiedsge— 
richte bei den Griechen ꝛc.“ iſt ein in ſich abge 
ſchloſſenes Meiſterwerk. — Herr Dr. Hudtwalker iſt 
in Geſellſchaften ein fein gebildeter, hoͤchſt geiſtreicher 
Mann und thut in ſeiner amtlichen Stellung viel 
Gutes. — 

Herr B. A. Herrmann rechnet ſich auch unter 
die hieſigen Literaten. Alles, womit er die deutſche Lite— 
ratur bereichert hat, find etwa ein Dutzend holprich 
uͤberſetzter Fadaiſen der franzoͤſiſchen Boulevard-Thea— 
ter, Correſpondenzen fuͤr auswaͤrtige Blaͤtter uͤber das 
Theater u. d. m. Fruͤher war er einmal Mitredacteur 
der Hamburger „Teufelszeitung.“ Er iſt ein glats 
tes, gewandtes Maͤnnchen, den Lehren des heil. 
Loyala ſehr zugaͤnglich. — 

Eduard Janinsky hat eine Menge von Novel— 
len und Romanesken bei Focke in Leipzig erſcheinen 
laſſen. — Eine der beſſern derſelben iſt ſein „Napoleon 
Bugalew,“ doch leiden alle an einer gewiſſen ſchmach— 
tenden Sentimentalitaͤt, die uͤbrigens erklaͤrlich wird, 
wenn man Herrn Jahnens (ſo heißt er eigentlich, 
Janinsky iſt pſeudonym) perſoͤnlich kennen lernt. — 
Er iſt ein zarter, ſentimentaler Juͤngling, der auch an 
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mehren belletriſtiſchen Journalen mitarbeitet und ihnen 
feine Wonne und Sonne — Roſen und Koſen 1 
— Himmel und- Getuͤmmel enthaltenden Poeſien 5 
honoris causa zuſchickt. — Unter dem Deckmantel der 
Beſcheidenheit verbirgt Herr Jahnens eine ſehr ſtarke 
Portion Selbſtliebe und ſpricht gern uͤber Andere ab. 

Georg Lotz hat viele Bände Novellen und Nor 
mane edirt, meiſtens fremden Urſprungs, nur uͤberſetzt, 
doch auch manches Eigene. Es iſt ein blinder Mann 
von 56 Jahren. — e 

Eduard Lehmann hat bis jetzt nichts weiter ge— 1 
ſchrieben, als Correſondenz-Artikel uͤber das Theater in 
hieſigen und fremden Blaͤttern, und naͤchſtdem Novellen 9 
aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Ein noch ganz junger 
Mann, der bei eifrigem Fleiß und anhaltenden Studium 
vielleicht noch etwas leiſtet. — Er iſt artig, freundlich 
und ſehr fleißig, wenn er fuͤr einen beſtimmten Swe 
nr 


Ludwig, Herzoglich Sachſen⸗Gothaiſcher Rath, 9 
iſt ein ce Kritiker, und ſeine Aufſaͤtze in den 
„kritiſchen Blättern der Boͤrſenhalle“ meiſt 
gehaltvoll. In dieſem Jahre erſt hat er ein großes 
Werk: „Geſchichte der letzten 50 Jahre“ herz 
ausgegeben, das ihn von vielen Seiten her die aller- 
hoͤchſten Gunſtbezeugungen und Gnadenbeweiſe zugezo⸗ 
gen hat. Es iſt ein mit ausdauerndem Fleiß, trefflich 
gearbeitetes Werk, dem auch die Kritik vollſte Wuͤrdi⸗ 
gung nicht vorenthalten hat. — Ein ia 
dener Mann, von vielem ernſten Wiſſen. — 

Herr Lach, ein junger Handlungs-Commis, liefert 
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Correſpondenzen unter dem Namen Giacomo Malefitto 
an auswaͤrtige Blätter, — Im Umgang gutmuͤthig, 
dienſtfertig und zuvorkommend. 

Herr Carl Lebrun, geweſener Mitdirector des 

Stadt: Theaters, hat unendlich viele Luſtſpiele, Schau— 
ſpiele und Poſſen, groͤßtentheils nach dem Franzoͤſiſchen 
bearbeitet, edirt, auch 1 Band Novellen und Erzaͤhlun— 
gen herausgegeben. — Die Theatralia ſind mit Ge— 
ſchmack und Buͤhnenkenntniß gearbeitet, die Novellen 
unbedeutend. Im Umgang fruͤher ſehr munter und 
geiſtreich — jetzt — langweilig à cause. — 
| Herr Lenz, Mitglied des Stadt-Thenters, rangirt 
auch unter den hieſigen Literaten. Er hat viele Schau— 
ſpiele aus dem Engliſchen uͤberſetzt, die indeß außerhalb 
Hamburgs kein Gluͤck gemacht haben. Auch Novellen 
und Erzaͤhlungen hat er geſchrieben. — Im Leben ſehr 
glatt und gewandt. — 
Herr Heinrich Meyer uͤberſetzt aus dem Franz 
zoͤſiſchen, ſchreibt fuͤr die Journale und redigirt die 
„neue Biene.“ — Ein ſehr ſtiller, beſcheidener Mann, 
der mit Mangel und Kummer zu kaͤmpfen hat. 

Herr Ludwig Meyer, Mitglied des Stadt⸗Thea— 
ters, hat mehre Schau- und Luſtſpiele aus dem Franz 
zoͤſiſchen uͤberſetzt, auch einige Original-Stuͤcke, ſowie 
Novellen und Erzaͤhlungen geſchrieben. — Ein heftig 
aufbrauſender Mann, der ſich der Sache, die er ergreift, 
ganz hingiebt. Ein gefährlicher Feind und unermuͤdli— 
cher Freund. 

Herr Niebouhr, Mitredacteur der „kritiſchen 
Blaͤtter der Boͤrſenhalle,“ liefert recht gute Ar⸗ 
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tikel fuͤr die Tendenz ſeines Blattes, welches eine weit 
größere Verbreitung verdiente, als es bis jetzt hat. — 
Herr E. M. Oettinger hat unendlich viel ge⸗ 
ſchrieben, ehe er nach Hamburg kam und iſt daher als 
Literat bekannt genug. Die mehrſten ſeiner ſatyriſchen 
Erzaͤhlungen ſind voll Geiſt und pikantem Witz, und 
haben, fo wie feine fentimentalen Novellets, einen fran⸗ 
zoͤſiſchen Anſtrich. — Dieſe Art zu ſchreiben hat ihm 
ſchon oft den Verdacht zugezogen, daß er uͤberſetze oder 
mindeſtens franzoͤſiſche Stoffe benutze. Dem kann indeß 
auf das Beſtimmteſte widerſprochen werden, denn er 
hat einen foͤrmlichen Abſcheu vor Ueberſetzungen, und 
nur einmal in feinem Leben, pecunia causa, eine 
Ueberſetzung geliefert, die Briefe Napoleons an Joſe— 
phinen. — Er hat eben ein größeres Werk vollendet, 
welches demnaͤchſt im Buchhandel erfcheinen ſoll, naͤm— 
lich: „der Ring des Noſtrodamus.“ Die mit 
getheilten Bruchſtuͤcke laſſen vermuthen, daß dies ſeine 


gelungenſte Arbeit ſein wird. — Vielfach im Leben 
verkannt, — biſſiger, tödtender Feind, — treu feinen 
Freunden. — a 


Herr Praͤtzel hat eine ſehr große Menge komiſcher 
Homane und Erzählungen herausgegeben, die fich, befons 
ders fruͤherhin, großen Beifalls zu erfreuen hatten. In 
letzter Zeit hat er nur an den Journalen gearbeitet und 
Theaterberichte geliefert. — Ein alter Mann in nicht 
glaͤnzenden Verhaͤltniſſen. 

Herr Dr. Reinhold hat nie ein eignes Werk 
erſcheinen laſſen, ſondern begnuͤgt ſich mit der Redaction 
der „woͤchentlichen Nachrichten‘ und des „Frei⸗ 
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ſchuͤtzen.“ Fuͤr Letzteren ſchreibt er alle Theater⸗Arti⸗ 
kel. Vor Jahren edirte er eine andere Zeitſchrift, die 
„Hammonia.“ — Wiſſenſchaftlich gebildet, doch leicht 
für eine Sache zu gewinnen, — ohne innere Conſe— 
quenz. — 

Madame Amalie Schoppe hat eine ſo große 
Menge Romane und Erzaͤhlungen geſchrieben, daß ſie 
wohl uͤberall bekannt iſt. Naͤchſt den Zeitſchriften 
„Iduna“ und „Pariſer Modeblaͤtter,“ welche 
ſie redigirt, hat ſie auch ein „Hamburger Koch— 
buch“ erſcheinen laſſen. — Eine ſchriftſtellernde Dame. — 
Herr Paſtor Schmalz liefert treffliche Kanzelreden, 
welche hier im Druck erſcheinen und allgemeinen Beifall 
finden. — Nur in dieſer Beziehung nenne ich den ehren— 
werthen Herrn unter den hieſigen Literaten. Ein hoͤchſt 
achtbarer Mann. — 

Herr F. L. Schmidt, Direktor des Stadt⸗Thea⸗ 
ters, hat ſehr viele und gediegene Arbeiten, wenn gleich 
nach italiaͤniſchen Muſtern, geliefert. Wer kennt nicht 
die ausgezeichneten Luſtſpiele; der „leichtſinnige 
Luͤgner,“ die „Neugierigen,“ die „ungleichen 
Brüder” x. Seine Dramen: der „Sturm von 
Magdeburg“ und der „Buͤrgermeiſter von Bre— 
men,“ ſind weniger gelungen. Sehr vorzuͤglich dage— 
gen ſind ſeine „Aphorismen,“ ein Werkchen, das 
jeder Kunſtjuͤnger ſich zum Studium anſchaffen ſollte. 
— Stolz, aufbrauſend, ganz Ariſtokrat. 

Herr Dr. Ph. Schmidt (Sohn des Vorhergehen— 
den), practiſcher Arzt, hat einige mediciniſche Werke 
geſchrieben, von denen ſich beſonders ſein „Gutachten 
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über den Mörder Thomaſchefsky“ als erimis 
naliſtiſch-mediciniſche Broſchuͤre vortheilhaft aus⸗ 
zeichnet. Er hat den Ruf eines beſſeren Theoretikers 
als Praktikers. — Biſſig, witzig, — W Freund, 5 
aber ein Ignatius von Loyola. 3 
Herr Schrader, genannt Ludolph Seien, 
ein junger Handels-Commis, der Correſpondenzen fuͤr 
auswaͤrtige und hieſige Blaͤtter lieferte, einige Gedichte 
fabricirte, dann hoͤchſt bedeutende Werke herausgab: 
„der Ring des Duſchmanta,“ „Hamburger 
Bilder“ ꝛc. ꝛc., ſich ſteif und feſt (nicht etwa ironiſch, 
ſondern im ernſthafteſten Ernſt) einredete, Schiller und 
Goͤthe ſeien nichts im Vergleich zu ihm, dann ſeine 
Stelle auf dem Comptoir des Herrn Michaelis, die ihm 
800 Thlr. eintrug, aufgab und Journaliſt wurde, indem 
er vom naͤchſten Januar ab, ein Blatt, der „nordal⸗ 
bingiſche Telegraf“ erſcheinen laſſen will. — 
Schleier wird uͤberall hierorts fuͤr einen aufgeblaſenen, 
arroganten Menſchen gehalten; — ich widerſpreche dem, 
indem ich die Meinung aufſtelle, daß er nicht ſowohl 
als Arroganter zu belachen, wie als angehender Ver⸗ 
ruͤckter zu bemitleiden ſei. — Im Leben ein noch grö⸗ 
ßeres Kameel, als in der Literatur! 7 
Herr Dr. Carl Toͤpfer hat einige romantiſche Er⸗ 
zaͤhlungen herausgegeben und eine Menge Schau- und 
Luſtſpiele geliefert, die ſich des allgemeinſten Beifalls zu 
erfreuen hatten. Er liebt die Sonderbarkeit, groͤßten⸗ 
tentheils franzoͤſiſche Stücke als Folie zu den ſeinigen 
zu brauchen (denn Ueberſetzungen mag ich es nicht 
nennen), ohne dieſe Quellen anzugeben, und wird des⸗ 
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halb vielſeitig von der Kritik verfolgt. Meines Wiſſens 
ſind nur ſein „Nehmt ein Exempel daran“ und 
„Freien nach Vorſchrift“ wahrhafte Originale. 
Alle ſeine Bearbeitungen ſind jedoch gewandt und buͤh— 
nengerecht. — Als Redacteur der „Thalia“ ſchreibt 
er Novellen und alle Theaterartikel. — Witzig im Um— 
gange, ſehr gereizt und uͤberſpannt, ſich ſelbſt uͤberſchaͤ— 
gend, — ſelten offen und treu! 

Herr Dr. E. A. Wollheim iſt ein Mann von 
vielerlei Sprachkenntniſſen und hat ein Buch gegen 
Gutzkow's „Briefe eines Narren“ geſchrieben, 
betitelt: „Spaniſcher Pfeffer,“ von dem er ſelbſt 
| behauptet, daß es eins der beſten, witzigſten und beis 
ßendſten Werke ſein ſoll, welches je die Preſſe verlaſſen. 
Ob Andere dieſe Meinung theilen, moͤchte ich nicht 
behaupten. Sonſt hat Herr Wollheim noch einige auss 
gezeichnete Comoͤdieen geliefert, als: „aus Nacht in 
Licht oder das Duell als Arzt,“ „Andrea“ 
und dergl. mehr. Er ſchreibt Theaterkritiken und Ge— 
dichte für hieſige Blätter und droht gleichfalls a la Herr 
Schleier vom Iften Januar mit einem Journal „Kro— 
nos,“ doch nicht wie dieſer aus Eitelkeit, ſondern in 
der Idee Etwas zu verdienen, da es ihm ſehr traurig 
geht, weil er nicht Luſt hat, ſich mit Unterrichtgeben 
ſein Brod zu erwerben, und es ihm ehrenvoller duͤnkt, 
ein ſchlechter Literat, als ein guter Sprach leh— 
rer zu ſein! — Voll Arroganz alles Andere in der 
Literatur mit Fuͤßen tretend. Langweilig im Umgang. 
Herr Ludwig Wienbarg iſt offenbar eines der 
geiſtreichſten Mitglieder des „jungen Deutſchlands.“ 
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Sein „Holland im Jahre 1831,“ ſeine „Aeſthe— 
tiſchen Feldzuͤge,“ ſeine „Wanderungen durch 
den Thierkreis“ u. a. m. weiſen ihm offenbar einen 
Platz unter Deutſchlands Schriftſtellern an. In dieſem 
Augenblicke redigirt er das hieſige politiſche Blatt, die 
„Neue Zeitung“ und verſchafft derſelben durch feis 
nen anſtaͤndig liberalen Ton Freunde und Leſer. — 
Offen, gemuͤthlich, — witzig, voll froher Laune! 
Herr F. Wangenheim hat eine bedeutende An— 
zahl Novellen, romantiſche und hiſtoriſche Erzaͤhlungen 
und Romane geſchrieben, und beſitzt gewiß Talent fuͤr 
dieſe Branche der Literatur. — Schade daß er ſich in 
letzter Zeit den Freuden des Bachus zu ſehr in die 
Arme geworfen hat, er moͤchte ſonſt noch viel Leſens— 
werthes in den angefuͤhrten Faͤchern geliefert haben, — 
fo aber wird er breit und weitſchweifig. — Eben fo 
weitſchweiſig und langweilig im Leben, toujours sous! 
Hiermit hätte ich denn die Nomenclatur der Ham 
burger Schriftſteller, fo wie die ohn gefaͤhre Ueberſicht 
ihrer Leiſtungen zu Ende gebracht, und das Reſultat 
iſt wahrlich nicht ſehr erfreulich. — Neben einigen 
guten Literaten, die durch ihre Leiſtungen ſich einen Na⸗ 
men erworben haben, finden wir die große Mehrzahl 
von Scriblern, die ganz ohne Beruf ſchmieren und ſich 
hauptſaͤchlich durch Correſpondenzberichte für fremde 
Blätter, das heißt durch Stadtklatſchereien, oder durch 
Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen, am häufigften 
aber durch Theaterkritiken kuͤmmerlich erhalten, aber 
ſtolz auf ihre Heldenthaten ſich fuͤr große Geiſter halten 
und ſtolz auf Andere herabſehen, ſich ſogar erfrechen, 
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den Stab uͤber Maͤnner zu brechen, die ſo hoch uͤber 
ihnen ſelbſt ſtehen. — Man nimmt ſehr wenig Antheil 
(im Allgemeinen) an den neueſten Erſcheinungen in der 
Literatur in Hamburg, — man ißt, trinkt und handelt 
lieber, daher finden wir ſo wenig gute Schriftſteller, ſo 
viel literariſches Ungeziefer! — Auch der Umſtand iſt 
bedeutend fuͤr die hieſige Literatur, daß bei einer Zahl 
von 150000 Einwohnern nur 6 Buchhandlungen in 
Hamburg beſtehen koͤnnen. Berlin, mit 300000 Eins 
wohnern hat 25, Leipzig mit 54000 113, Zuͤrich 
mit 18000 16 Buchhandlungen! 


17. 
PO lie 


Satan, ich bin Don Contreras, f 
45 Jahre Lieutnant 
Bei der hohen Polizei. 

Precioſa von Wolf. 


Wenn der Hamburger uͤber alles Moͤgliche zu klagen 
Urſache haͤtte, uͤber eine Sache hat er ſich nicht zu 
beſchweren: uͤber allzugroße Strenge von Seiten der 
hochloͤblichen Polizei. — 

Ich bin nun keineswegs geneigt, ihr mit der Milde, 
die ſie beweiſt, ein Compliment machen zu wollen, ihr 
daruͤber eine Schmeichelei zu ſagen und ihr deshalb einen 
Lobhudel zu dediciren. — Du tout! Ich ſtelle den 
Grundſatz als allgemein angenommen feſt: jede Polizei⸗ 
Behoͤrde, wenn ſie ganz ihre Schuldigkeit thun will, 
muß auf das Allerſtrengſte verfahren. — Sie braucht 
ihre Wachſamkeit und Strenge, ihren Dienſteifer und 
genaue Puͤnktlichkeit nicht mit Grobheit und Brutali⸗ 
taͤt zu verſehen, aber ohne entſchiedene Feſtigkeit, ohne 
beſtimmte Zuverſicht, mit einem Worte, ohne ruͤckſichts⸗ 
loſe Strenge, mit der darauf gehalten wird, daß alle von 
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der Behoͤrde erlaſſene Verordnungen und Geſetze auch 
gewiſſenhaft von den Einwohnern befolgt werden, wird, 
es nie eine gute Polizei geben. — Der Chef der hie— 
ſigen Polizei, Senator Dr. Hudtwalker, iſt ein 
tuͤchtiger Mann, von ausgezeichneter ſcientiver Bildung, 
ein humaner Mann, von der hoͤchſten Rechtlichkeit; 
dennoch aber gelingt es ihm nicht, alle die Uebelſtaͤnde 
zu beſeitigen, die ſich in der Verwaltung ſeines Depar— 
tements eingeſchlichen haben. Ihn trifft beſtimmt we— 
niger die Schuld, als die unter ihm dienenden Beamten. 

Es iſt factiſch erwieſen, daß Fremde ſich hier Wo— 
chen, Monate, ja Jahre aufgehalten haben, ohne daß 
die Polizei die geringſte Notiz von ihnen genommen 
haͤtte, wenn ſie nur keine Schulden gemacht und dadurch 
zu Reclamationen von Seiten eines Buͤrgers Anlaß 
gegeben haben. — Es exiſtirt der ſtrenge Befehl: jeder 
Einwohner muͤſſe den bei ihm anlangenden Fremden 
melden, dieſer ſoll auf der Polizei feinen Paß deponi⸗ 
ren und eine Aufenthaltskarte fuͤr die Dauer ſeines 
Aufenthalts ſich loͤſen, — und doch iſt es notoriſch, wie 
ſehr haͤufig der Fall ſich ereignet, daß die Einwohner 
weder die Meldung machen, noch der Fremde die Karte 
loͤſt, die Polizei alſo keine richtige Controlle der Ankom⸗ 
menden und Abgehenden fuͤhren kann, und außerdem 
noch Geldverluſte fuͤr die nicht geloͤſten Aufenthaltskarten 
zu tragen hat. Man wird vielleicht darauf entgegnen: 
ja wenn der Buͤrger den Fremden nicht meldet, wie 
kann die Polizei ſeine Ankunft wiſſen? Darauf iſt zu 
erwidern: Der Buͤrger wuͤrde ſeine Pflicht zu thun 
nicht unterlaſſen, wuͤßte er nicht aus Erfahrung, daß, 
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kommt auch ſeine Nachlaͤſſigkeit (oft auch boͤſer Wille) f 
an den Tag, die nachſichtige Polizei doch nicht ſehr y 
ſtark ſtraft. — In Preußen und Oeſterreich fällt es 
gewiß Niemand ein, die beſtehenden Fremden-Polizei— 
Maßregeln zu vernachlaͤſſigen, weil nicht allein ſtarke 
Strafen darauf geſetzt ſind, ſondern auch vollzogen wer⸗ 
den. Dafuͤr iſt auch die Polizei in dieſen Staaten als 
mufterhaft anerkannt. — Jeder Gaſtwirth Ham⸗ 
burgs hat außer den allgemeinen Polizei-Beſtimmungen 
in Betreff der Fremden auch noch die Verpflichtung, 
die Ankunft derſelben in der Fremden-Liſte und den 
Zeitungen bekannt zu machen. Nun aber trifft es ſich 
haͤufig, daß Fremde als angekommen in den Zeitungen 
gemeldet werden, die bereits ſeit 2 — 3 Tagen die Stadt 
ſchon wieder verlaſſen haben. Welche Folgen kann hier 
Nachſicht haben? Wie iſt es möglich, daß täglich in 
den hieſigen Zeitungen Nachfragen der Behörde über 
die Wohnung fremder und hieſiger Individue 
anzutreffen ſind? Wie kann die Polizei nachfragen, wo 
hier ſich aufhaltende Perſonen wohnen? Muß fie 
nicht eine genaue Controle daruͤber fuͤhren, muß die 
Behoͤrde nicht mit feſter Beſtimmtheit die Wohnung 
jedes hier ſich Aufhaltenden angeben koͤnnen? Hier 
zeigt ſich recht auffallend das Uebel der Herbergen 
von Obdachsloſen ohne alle Ausweispapiere, vo * 
dem ich ſchon in andern Abſchnitten geſprochen habe. 
Es iſt anzunehmen, daß Verbrecher, welche, den Nahe 
barſtaaten entfliehend (z. B. mit geraubten Geldern), 
ſich nach London oder Amerika zu begeben beabſichtigen 
und das Gluͤck haben Hamburg zu erreichen, außerordent⸗ 
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lich dumm und ungeſchickt ſein muͤſſen, wenn ſie 
nicht gut davon kommen. Ja wenn auch eine Schiffs⸗ 
gelegenheit nicht im Augenblick abgeht, ſo koͤnnen ſie 
hier ſich gemaͤchlich und ruhig verbergen, und haben, 
wenn ſie nicht ſehr unvorſichtig ſind, keine unangeneh: 
men Beſuche von der Polizei zu erwarten. Noch in 
dieſem Sommer waͤre der mit einer ſehr großen Geld— 
ſumme aus Berlin entwichene Poſtſecretaͤr glücklich nach 
England entwiſcht, wenn ihn nicht ſeine, ſonſt bei einem 
Diebe nicht leicht anzutreffende ſehr große Dummheit 
dem Polizei-Beamten, Herrn Mevius, verrathen haͤtte. 
Genannter Herr Mevius hatte auch weiter gar nichts 
zu thun, als den Herrn Poſtſecretarius, der ſich am 
Abfahrtsorte der Dampfſchiffe zufällig gerade an ihn 
gewendet hatte mit der Frage: Wo er wohl an 40000 
Thlr. Caſſa⸗Anweiſungen in Gold umſetzen koͤnne? und 
auf die Frage, wer er ſei? die Antwort gab: „Muſik— 
direktor Müller aus Berlin,“ ins Polizeibuͤreau zu füh: 
ren, das er fuͤr ein großes Wechſelcomptoir ausgab. 
Es war dem Herrn naͤmlich aufgefallen, daß ein Mu⸗ 
ſiker ſo mir nichts dir nichts 40000 Thlr. umſetzen 
wolle. Auf der Polizei machte der angebliche Muſikdi⸗ 
rektor auch weiter nicht viel Umſtaͤnde, ſondern heulte 
‚fein pater peccavi. — Die hieſige Polizei-Behoͤrde hatte 
alſo den ſehr großen Ruhm, dem nachſetzenden Koͤnigl. 
Ober» Poft: Beamten den Inculpaten ſogleich bei: feiner 
Ankunft zu uͤberliefern; doch foll Herr Mevius nicht 
ſofort gemeldet haben, wie leichter Muͤhe er des „gefaͤhr— 
lichen Verbrechers“ habhaft geworden, ſondern ſteckte viel: 
mehr mit großem Wohlbehagen einen bedeutenden Lobqualm 
* 7 


— 146 — 


uͤber ſeine erſtaunliche Fineſſe, nebſt 9 Geſchen⸗ 
ken in die Taſche. — 

Es iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit in unſern Po⸗ 
lizei⸗Geſetzen, daß darin ausdrücklich beſtimmt wird: 


Jede todtgefundene Perſon wird, wenn ſie ihre 
Angehoͤrigen reclamiren, nur gegen Zahlung von 30 


Mark denſelben ausgeliefert und im Fall der "Micht: 


zahlung zwiſchen 4 Breter eingeſcharrt. Es ſcheint dies | 
dahin deuten zu wollen, daß die Polizei annimmt: jeder 


gefundene Leichnam gehoͤre einem Selbſtmoͤrder an und 
ſei des Genuſſes eines ehrlichen Begraͤbniſſes nicht wuͤr⸗ 
dig; denn anderweitig bin ich wenigſtens nicht im 


Stande, mir dieſes Geſetz zu erklaͤren. Nachſtehender 
Fall trug ſich hier vor einigen Jahren zu und mag 
zum Beweiſe dienen, wie grauſenhaft dieſes Geſetz iſt. 
Eine arme, alte Wittfrau, die ſich nothduͤrftig vom Bo: 4 
tenlaufen und Tagelohndienſte ernährte, hatte die Freude, 
daß ihr Sohn, ein Buchbindergeſell, von der Wander: 
ſchaft heimkehrend ſie beſuchte. — Die traurig-elende 
Lage ſeiner Mutter ſchmerzte ihn tief, und er ging bei 
einem hieſigen Meiſter in Arbeit, um von dem, was 
er verdiente, ſeiner armen Mutter eine Unterſtuͤtzung 
zukommen zu laſſen. — Nicht gar lange freute ſich die 
Mutter dieſes Gluͤcks, denn an einem ſchoͤnen Sonn⸗ 
tag Nachmittag ging der Sohn zum Schlittſchuhlaufen 
auf die Alſter, gerieth an eine ſchwache Stelle, brach 
ein und fand den Tod unter dem Eiſe, in dem naßkal⸗ 
ten Grabe. — Der Schmerz der Mutter war graͤnzen⸗ 
los, aber wer beſchreibt ihr Elend, ihr graͤnzenloſes Ent⸗ 
ſetzen, als ihr nach Auffindung der Leiche, die fie fuͤr 
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ſich zum Begraͤbniß reclamirte, bekannt gemacht wurde, 
daß ſie dieſelbe nur gegen Zahlung der uͤblicheu 30 Mrk. 
ausgeliefert erhalten koͤnne. Es war der armen Alten 
nicht moͤglich die Summe anzuſchaffen, und ſo erlebte 
ſie den unendlichen Schmerz, die geliebten Ueberreſte des 
theuern Kindes, zwiſchen 4 Breter geklemmt, einſcharren 
zu ſehen, und nicht ein Kreuzchen bezeichnete den Ort, 
wo ſie auf ſeinem Grabe ihre Thraͤnen um ſeinen Ver— 
luſt fließen laſſen konnte. — Gluͤcklich genug uͤberlebte 
ſie nur kurze Zeit den geliebten Sohn, — bald folgte 
ſie ihm nach in den muͤtterlichen Schoß der Erde. — 
Auch die Straßen-Polizei hat ſehr fuͤhlbare Maͤngel. 
So iſt es ſchon ein Uebelſtand, daß ſaͤmmtliche Goſſen 
in der Mitte der Straßen laufen und die Einwohner 
gendthigt find, ihre Schmuzwaſſer-Eimer in diefe Goſſen 
zu gießen. Dieſer Uebelſtand wird aber im Winter noch 
bei Weitem fuͤhlbarer. Im Sommer entſteht daraus, 
namentlich in engen Straßen, ein ſcheußlicher Geruch, 
im Winter aber fuͤr Fußgaͤnger und Fahrende nicht 
ſelten drohende Lebnsgefahr. — Die Goſſen ſind dann 
natuͤrlich gefroren, die Maͤgde aber muͤſſen bei dem 
Mangel an Hoͤfen die Eimer in die Goſſen ausſchuͤtten, 
die Straße wird ſo uͤberſchwemmt und es bilden ſich 
Eisberge und Eisbahnen, auf welchen die Straßenjugend 
mit „Rutſchen“ (Schlittſchuhlaufen) ſich amuͤſirt. Iſt 
der Fußgaͤnger nicht ſehr vorſichtig, iſt das Pferd nicht 
ſehr ſcharf beſchlagen, ſo riskiren Menſchen und Pferde 
zu ſtuͤrzen und die gefaͤhrlichſten Verletzungen davon zu 
tragen. Warum ſorgt die Polizei nicht dafuͤr, daß 
dieſe Goſſen regelmaͤßig jeden Tag aufgeeiſt werden, 
er 
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damit der Abzug des Waſſers moͤglich iſt? Warum wer⸗ 
den nicht die Hauseigenthuͤmer genoͤthigt, vor ihren 
Grundſtuͤcken dies Aufeiſen zu beſorgen? Es exiſtirt 
deshalb ein Geſetz; aber man fragte erſt kuͤrzlich in den 
Zeitungen an: ob das Geſetz vielleicht verbiete, daß 
die Goſſen aufgeeiſt werden, denn von allen Hausei⸗ 
genthuͤmern Hamburgs machte auch nicht Einer An⸗ 1 
ſtalt, dem Geſetze nachzukommen. — 2 


Aus dem angeführten Mangel der Höfe bei 95 } 
Wohngebäuden entſteht ferner die Nothwenigkeit, den 
Unrath, die Torfaſche, den Inhalt der Cloaken 
auf die Straße zu ſtellen, von wo fie durch dazu vor⸗ 
handene „Dreckwagen“ abgeholt und fortgeführt 
werden. Warum ſorgt nun die Polizei nicht dafuͤr, 
daß dieſer Eckel erregende Anblick dem Publicum entzo⸗ 
gen werde? Warum beſtimmt fie nicht, daß dieſe Wa⸗ 
gen nur in den ganz fruͤhen Morgenſtunden den In⸗ 
halt der Cloaken abholen duͤrfen, ſtatt daß dies jetzt am 
hellen Mittage geſchieht, wo der Verkehr auf den Stra⸗ 
ßen am lebhafteſten iſt? Wahrlich dies iſt eine Forde⸗ 
rung, die jeder Einwohner Hamburgs gebieteriſch ſtellen 
follte, N 


Ueber die beiden letzten Punkte enthielten die . 
tungen folgende 1 


Beſcheidene Anfragen: kl 

1) Warum dauert es ſo lange, ehe die Eis⸗ 8 
Schneehaufen von den Straßen geſchafft werden, 
von denen mehre ohne Lebensgefahr nicht zu 99 
paſſiren ſind? 


2) Warum dulden die. Behörden, daß die, Dreck; 
wagen am hellen Mittag, wo der Verkehr am lebhaf— 
teſten iſt, den Unrath aufladen und fortfuͤhreu duͤrfen? 

Beweis genug, daß Viele dieſe Uebel empfinden und 
abgeſtellt wuͤnſchen. 

In keiner Stadt giebt es wohl verhaͤltnißmaͤßig ſo 
viele oͤffentliche Maͤdchen, als in Hamburg; in keiner 
Stadt ſind wohl dieſe Dirnen ſo frech als hier. — Es 
iſt ein nothwendiges Uebel, der Staat zieht bedeutende 
Einkuͤnfte davon, man muß ſich darein finden. — Dieſe 
Dirnen nun haben die Weiſung, gewiſſe Straßen und 
Plaͤtze zu vermeiden, wenn ſie Abends auf den Fang 
ausgehen. Warum wird nun von der Behoͤrde nicht 
ſtreng darauf geſehen, daß fie dieſem Befehle nachkom— 
men? Warum werden fie namentlich auf dem Jung⸗ 
fernſtiege geduldet, der Promenade, wo jeden Abend der 
Bürger Hamburgs mit Weib und Kind ſich luſtwan⸗ 
delnd ergeht? Warum wird ihnen geſtattet, hier in 
Schaaren herumzuſtreifen, da ihnen doch gerade der 
Jungfernſtieg am ſtrengſten verpoͤnt it? — Ich gehöre 
nicht zu jenen Moralitaͤts⸗Predigern, die da gleich eine 
Anſteckung der Suͤnde fuͤrchten, wenn ſie dergleichen 
Geſchoͤpfe nur an ſich voruͤberſtreifen ſehen; ich vertheiz 
dige die franzoͤſiſche Polizei keineswegs, welche die 
„filles publies“ aus dem Palais royal vertrieben, wel— 
ches ſie ſeit ſo langen Jahren inne gehabt: aber Pariſer 
ſilles publies ſind keine frechen Ham burger Luſt— 
dirnen, der Jungfernſtieg kein Palais royal. — 
Dort hatten ſie ein Recht zu verweilen und wurden 
verjagt durch die Polizei, hier iſt ihnen der Aufenthalt 
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ſtreng verboten und ſie werden geduldet — von der 


Polizei. — 
In mehren Abſchnitten, als: Lotto-Comptoirs, 


Freudenmaͤdchen, Pracherherbergen ꝛc. habe 


ich auf große Uebelſtaͤnde in der hieſigen Polizei-Ver— 
waltung aufmerkſam gemacht und ſchließe daher jetzt 


auch dieſes Capitel. Möchte der betreffende Vorſtand, 


der gewiß nur das Beſte bezweckt, ſich geneigt fin⸗ 


den, wenn er dies Buch in die Haͤnde bekommen ſollte, 


auf die darin bemerklich gemachten „Nachlaͤſſigkeiten“ 

ſeiner Untergebenen aufmerkſam zu werden, den geruͤgten 
Uebelſtaͤnden abzuhelfen: er wuͤrde ſich um die Stadt in 
hohem Grade verdient machen, und den Dank aller 


Gutgeſinnten erwerben. — 
Die ſtaͤdtiſche Polizei beſteht aus dem 
Polizei-Herrn, Senator Dr. Hudtwalker, 
Polizei-Herrn, Senator Binder, 


2 Actuarien, 1 Ober-Polizei⸗Voigt, 5 Polizei-Beamten 


der Hafen-Runde, den Marktvoigten ꝛc. ꝛc. 


Die Vorſtaͤdte haben ihre eigenen Beamte, ſtehen aber 
natuͤrlich mit der ſtaͤdtiſchen Polizei in genauem Rapport. 


* 


1 


27 
1 


Apollo: Theater. 


Dich begruͤß' ich in Ehrfurcht, prangende Halle, 
Saͤulengetragenes, herrliches Dach! 
1 2 0 Schiller. 


Auf der großen Drehbahn, vis à vis von der eng⸗ 
liſchen Freimaurer-Loge, und naher, bedrohlicher Nach: 
bar des jetzigen Stadt⸗Theaters, liegt das ſogenannte 
Apollo⸗Theater. — Dies Gebaͤude, welches den unge⸗ 
heuerſten Gegenſatz zu dem gewaͤhlten Motto bildet, — 
denn der Voruͤbergehende laͤßt ſich nicht traͤumen, daß 
dies im Innern recht artige Gebaͤude ein Tempel Tha⸗ 
liens iſt, da weder Saͤulen, noch andere Auszeichnun⸗ 
gen es von den Nachbarhaͤuſern unterſcheiden, — wurde 
vor einer Reihe von Jahren aufgefuͤhrt, um darin Schau⸗ 
ſpiel⸗Vorſtellungen zu geben. Ein gewiſſer Herr Meyer 
benutzte das Privilegium der Wittwe Hannchen hierzu; 
er ſah ein, daß er nur durch ausgezeichnete Talente ſei— 
nen Zweck erreichen koͤnnte, mit dem damals ſehr 
guten Stadt⸗Theater in die Schranken zu treten; er 
acquirirte eine Maſſe der namhafteſten Kuͤnſtler Deutſch⸗ 
lands (von denen ich nur die Herren: Bader, Lebruͤn, 
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Mek zum Beleg diefer Behauptung anführen will), die 
Stücke und Opern gingen auf das Exacteſte, er that 
dem Stadt-Theater bedeutenden Schaden; aber durch 
Umſtaͤnde mannichfacher Art dazu veranlaßt, mußte er 
nach nicht gar langem Beſtehen ſein Inſtitut wieder 
ſchließen, und die Kuͤnſtler wurden entweder am Stadt⸗ 
Theater engagirt oder zerſtoben in alle Welt. — Die 
Direction des Stadt-Theaters hatte einſehen lernen, daß 
ein aͤhnlicher Verſuch, wie der eben geſcheiterte, ihr im 
guͤnſtigeren Falle lebensgefaͤhrlich werden koͤnnte. — Sie 
miethete daher, um dem vorzubeugen, auf eine Reihe 
von Jahren das Apollo-Theater von dem damaligen 
Eigenthuͤmer, nicht etwa, um darin Vorſtellungen zu 
geben, nein, nur um zu verhuͤten, daß ein Anderer 
darin ſpielen laſſen koͤnnte, benutzte es als Locale zum 
Aufbewahren ſeiner Decorationen, hielt darin die Pro⸗ 
ben ab, wenn dieſelben auf ihrer Buͤhne ſich draͤngten, 
und wirkte im Stillen dahin, daß das Privilegium wie⸗ 
der eingezogen wuͤrde. — Ihren eifrigen Bemuͤhungen 
gelang dies wenigſtens ſo weit, daß die Wittwe Hann⸗ 
chen mit ihrem Privilegium wieder nach der Steinſtraße 
verwieſen wurde (denn auf deren Privilegium fand die 
Eroͤffnung dieſer Buͤhne ſtatt), und durch Senatsbeſchluß 
ward beſtimmt, daß im Locale des Apollo-Theaters nies 
mals mehr Theatervorſtellungen, das heißt Schau⸗, 
Luſt⸗ und Trauerſpiele gegeben werden duͤrften, inglei⸗ 
chen waren Opern, und uͤberhaupt jede Kunſtvor⸗ 
ſtellung, in welcher in einem Stuͤcke geredet oder 
geſungen wurde, unterſagt, und nur erlaubt: eq u i⸗ 
libriſtiſche, pantomimiſche, phyſikaliſche, 
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magiſche und derartige Productionen vorzufuͤhren und 
Bälle, Concerte, Maskenbaͤlle, Deelamato— 
rien, Caſſino's u. dergl. in dieſem Locale abzuhal— 
ten. — Nachdem die Stadt-Theater-Direction dieſen 
Zweck erreicht hatte, wartete ſie geduldig den Ablauf 
ihres Contractes ab, kuͤndigte dann denſelben, indem durch 
Senatsbeſchluß der rivaliſirende Feind verdraͤngt war, 
und ſie ihr gutes Geld nicht ferner dazu anwenden 
wollte, das Theater als Magazin zu miethen. So blieb 
die Sache Jahre lang, theatraliſche Vorſtellungen durften 
nicht gegeben werden, andere, nicht bedeutende fuͤrchtete 
die Direction nicht; gefaͤhrlichen Kuͤnſtlern aber, das 
heißt ſolchen, die geſetzlich die Erlaubniß zu Vorſtellun⸗ 
gen erhalten mußten, um fo mehr, da fie der ftädtifchen. 
Kammer eine Abgabe von? Procent der Brutto : Ein: 
nahme zu geben hatten, legte ſie von manchen Sei— 
ten her die groͤßten Schwierigkeiten in den Weg, ſo 
daß der Kuͤnſtler haufig, der ewigen Schikanen uͤberdruͤſ⸗ 
fig, zum Nachtheil der Kaͤmmerei-Caſſe, des Lo— 
cal-Paͤchters und des Publicums, lieber einpackte 
und abreiſte. — Zu den auffallendſten Schritten (ich 
moͤchte es Gewaltſchritte nennen), zu welchen Ein hoher 
Senat in dieſer Beziehung durch die Stadt-Theater⸗ 
Direction ſich verleiten ließ, gehoͤrt folgendes Factum, 
deſſen Authenticitaͤt ich verbuͤrge. Im Fruͤhjahre 1837. 
gab die Balletgeſellſchaft der Herreu Price und Lehmann 
im Apollo⸗Theater eine Reihe von Vorſtellungen, welche 
ſich ſo großer Theilnahme zu erfreuen hatten, daß die 
Stadt⸗Theater⸗Direction dies empfindlich an ihren Ein: 
nahmen verſpuͤrte. — Sie that einige Schritte, jedoch 
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fruchtlos, — denn die Erlaubniß war nicht zuruͤckzu⸗ 
nehmen, und den Schritt, den der Senat erſt ein Jahr f 
früher gegen den Director einer berühmten Kunſtreiter⸗ 
Geſellſchaft, Herrn Baptiſte Loiſſet, gethan hatte, der 
mit ungeheuern Koſten ſich einen Circus hatte erbauen 
laſſeu, um den Winter uͤber in Hamburg zu bleiben, 
aber auf Einſchreiten der Stadt-Theater-Direction die 
Weiſung erhielt, nach 8 Wochen Hamburg zu verlaſſen, 
welches der Stadt-Caͤmmerei gewiß bedeutend geſchadet 
hat, — dieſen Schritt mochte Senatus wohl zu auf— 
fallend finden, jetzt ſchon zu wiederholen. — Nach been— | 
digten Vorſtellungen reiſte die Geſellſchaft der Herrn 
Price und Lehmann nach Kopenhagen und ſchrieb im 
Winter deſſelben Jahres an den zeitigen Paͤchter des 
Apollo-Theaters, miethete von ihm ſein Locale und 
erſuchte ihn, um die noͤthige Erlaubniß bei der Polizei-Be⸗ 
hoͤrde nachzuſuchen. Zum größten Erſtaunen des Paͤch⸗ 
ters ſchlug Herr Polizei-Herr, Senator Hudtwalker die 3 
nachgeſuchte Erlaubniß ab, ein Reſcript hohen Senats ; 
vorzeigend, welches ihm dieſe Handlungsweiſe vorfchrieb, 

indem die Stadt⸗Theater-Direetion beim Senate enge 
kommen war, die Vorſtellungen der Herrn P. und L. 
kuͤnftig nicht mehr zu geſtatten, und dieſer gegen das - 
Intereſſe der ſtaͤdtiſchen Cämmerei, gegen das Intereſſe 
des Paͤchters, eines Buͤrgers von Hamburg, der 
Polizei obige Weiſung gegeben hatte. — Mittlerweile 
kam die aus 16 Perſonen beſteheude Geſellſchaft hier 
an, hoͤrte das Factum und ſuplicirte nun beim hohen 
Senat um die Erlaubniß, deren Verweigerung 
ſie der groͤßten Noth ausſetzen wuͤrde. Der Paͤch⸗ 


1 


ter ſuplicirte gleichfalls, vorſtellend, daß er einen 
ſehr ſchweren Pacht jaͤhrlich zu zahlen habe und 
waͤhrend des ganzen Winters keine Einnahme erzielen 
koͤnnte, da er mit keinem andern Kuͤnſtler wegen ſeines 
Locales in Unterhandlung getreten ſei und da doch ein 
Reſcript hohen Senates an die Polizei⸗Behoͤrde aus 
früheren Jahren vorlaͤge, des Inhalts, daß 
„In Betracht, daß der Pachtzins fuͤr das Apollo— 
Theater ſehr hoch ſei, der Polizei-Behoͤrde auf: 
gegeben wird, den Kuͤnſtlern, welche im Apollo— 
Theater ihre Vorſtellungen zu geben beabſichtigen, 
inſofern dieſe nicht in Schauſpielen, Opern oder 
andern theatraliſchen Kunſtleiſtungen, bei denen 
geſprochen oder geſungen wird, beſtehen, keinerlei 
Schwierigkeiten in den Weg zu legen.“ 
Auf beide eingereichte Bittſchriften verfuͤgte Ein hoher 
Senat nichts weiter, als daß er unter jede einzelne ſchrei⸗ 
ben ließ: 

„Dem Petito kann nicht deferirt werden.“ 
Die arme Balletgeſellſchaft ſah ſich, um nicht in die 
peinlichſte Lage zu gerathen, genoͤthigt, die Bedingungen 
der Stadt-⸗Theater⸗Direction anzunehmen, welche ihr ein 
Drittheil der jedesmaligen Einnahme nach Abzug des 
Abonnements und der Tageskoſten anbot. — Der Paͤch⸗ 
ter des Apollo⸗Theaters, Herr Wilkens (in früheren Jah⸗ 
ren als Schauſpieler unter dem Namen Dupree am 
Stadt⸗Theater engagirt), legte eine Beſchwerde uͤber das 
willkuͤrliche Verfahren bei den Alter-Maͤnnern ein 
und trug darauf an, daß Ein hoher Senat noch einmal 
ſeine Angelegenheit reiflich erwaͤgen ſollte, daß aber von 
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diefer Erwägung die 17 Herren Senatoren ausgefchlof: 
fen werden müßten, welche als Actionaire des Stadt: 
Theaters hier betheiligt waren, daher hier in eigner 
Angelegenheit nicht mitſtimmen duͤrften. — Man iſt auf 
den Ausgang geſpannt, verhehlt ſich aber keineswegs, 
daß das Verfahren des Senats in dieſer Angelegenheit 
im allerhoͤchſten Grade unbillig, wo nicht ungerecht 
erſcheine. | 

Die meiften in Hamburg gegebenen Concerte werden 
im Apollo-Theater gehoͤrt, ſo wie die darin veran⸗ 
ſtalteten Baͤlle und Maskenbaͤlle ſehr beſucht werden, 
und dies namentlich von der mittlern Buͤrgerklaſſe. — 
Caſſino- und Abend-Concerte finden auch ſehr 
haͤufig ſtatt, und zwar fruͤher unter der Direction des 
Muſikdirectors Canthal, den man fuͤglich den Strauß 
Hamburgs nennen kann, und fpäter unter der Leitung 
des auch recht talentvollen Muſikdirectors S pars. — 

Wäre das Privilegium zu erlangen, im Apollo: 
Theater Schauſpielvorſtellungen zu geben, und waͤre der 
Unternehmer ſo geſcheut, nur neue und gute Luft: 
ſpiele und Poſſen, fo wie komiſche Opern und Vaude: 
vills zu geben, Tragoͤdie und große Oper aber 
ganz aus den heitern Raͤumen dieſes fehr 
freundlichen Theaters zu verbannen, ſo duͤrfte 
der Erfolg nicht zweifelhaft ſein. Dann aber wird wohl 
die Stadt-Theater-Direction (wahrlich ein Staat im 
Staate) beim hohen Senate entgegen zu arbeiten wiſſen, 
und dem Schwiegervater eines Senators wird es nicht 
ſchwer fallen, ein Reſultat zu erlangen, wie er es wuͤnſcht. 


19. 
Kirchen weſen. 


Wie heiter ſpieleſt du 
Mit deinen Kindern, alte Mutter Kirche! 


Pope. 


Wir leben jetzt in einer eigenen Zeit kirchlicher Aufz 
regung und glauben uns mitunter in die Zeiten Gre— 
gors VII. verſetzt. Das katholiſche Kirchenoberhaupt 
erhebt maͤchtig das einſt ſo ſtolze, ſpaͤter ſo ſchwer ge— 
beugte, von dem Helden des Jahrhunderts endlich ganz 
zu Boden gedruͤckte Haupt. Ein Erzbiſchof gab ſich 
her zum eifrigſten, thaͤtigſten Werkzeuge Roms, lehnte 
ſich auf mit aller Kraft gegen den Willen, die Beſchluͤſſe 
des Staatsoberhauptes, dem er ein getreuer, Liebe und 
Verſoͤhnung predigender Unterthan fein ſollte; lehnte 
ſich auf gegen feierliche Verſprechungen und 
befiegeltes Uebereinkommen. Kühn bot er allen gütlichen 
Ausgleichungen Trotz, und der friedliebende Monarch 
wurde gezwungen das zu thun, was einige Decennien 
fruͤher der kriegsluſtigſte Herrſcher gethan. Jener entfuͤhrte 
den Pius aus ſeiner Engelsburg, — dieſer entfuͤhrte 
Auguſt Clemens von Coͤln. — Die Wirren, welche 
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dies letzte Ereigniß in Europa hervorgebracht, dauern 


noch fort, — moͤgen ſie bald, em fie recht friedlich 
geſchlichtet werden! — 

Daß wie uͤberall, auch in Hamburg dieſes Ereig⸗ 
niß eine allgewaltige Senſation machte, bedarf wohl 


kaum der Frage; daß die Stimmung allgemein gegen 


Rom war, iſt leicht zu ermeſſen, wenn man bedenkt, 
daß von 150000 Einwohnern nur die ſehr kleine Zahl 


von 3000 dem katholiſchen Ritus angehören, die übrige 


große Maſſe aber, mit Ausnahme einiger Tauſend Iſrae— 
liten, dem Glaubensbekenntniß anhaͤngen, zu welchem 
in jenem Staate von 13 Millionen Einwohnern 8 
Millionen ſich bekennen. Selbſt von katholiſchen Mit: 
buͤrgern habe ich die angeregte Frage im Sinne des 
Lutheranismus beantworten hoͤren, welches wohl andeu— 
ten mag, daß unſre Katholiken nicht ſo ſtreng glaͤubig 


mehr ſein moͤgen, wie dies in den erzkatholiſchen Laͤn⸗ 


dern ohnſtreitig der Fall noch uͤberall iſt. — 


Als immerwaͤhrende Bevollmaͤchtigte in allen 


2 


Kirchenſachen ſind in unſerm Freiſtaate der hochweiſe | 


Rath und das Collegium der Sechziger eingeſetzt. Für 
kirchliche Angelegenheiten, die nicht lutheriſche Religions⸗ 


verwandte betreffen, beſteht eine eigene Deputation aus 
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2 Rathsherren und 2 Herren des Collegiums der Seh: 
ziger. — Bei jeder der lutheriſchen Hauptkirchen finden 
wir 2 Kirchſpielherren, die Herren Prediger, die ver- 
waltenden Vorſteher und Leichnams-Geſchwornen und 


den Gotteskaſten-Verwalter. — 
Hauptkirchen ſind: St. Petri, St. Nicolai, St. Catha⸗ 
rinen, St. Jacobi, St. Michaelis, die eine ungeheure 


Menge von Pfarrkindern haben. So zählt die St. 
Michaelis-Kirche allein deren an 40000. — Nebenkir⸗ 
chen ſind: die Waiſenhauskirche, Gefaͤngnißhauskirche, 
St. Gertruds-Capelle, die heil. Geiſt- und Gaſthaus— 
kirche, Krankenhauskirche, die Dreieinigkeits-, St. Pauli⸗, 
deutſch-reformirte Gemeinen⸗, franzoͤſiſch-reformirte Ge: 
meinenz, engliſch-biſchoͤfliche Gemeinen-, engliſch-refor⸗ 
mirte Gemeinen-, roͤmiſch-katholiſche Gemeinen-Kirche. 
— Es iſt alſo keinem Zweifel unterworfen, daß wir 
eine hinlaͤngliche Menge von Gotteshaͤuſern beſitzen, und 
an Predigern, welche uns dort ein geiſtiges Labſal reichen, 
haben wir auch keinen Mangel, indem die 38 Herrn 
Candidaten, ſo wie die auf dem Hamburger Gebiet, 
nicht aber in der Stadt ſelbſt fungirenden Herrn Pre— 
diger ganz ungerechnet, nicht weniger als 40 angeſtellte 
Paſtoren und 4 Catecheten dazu vom Staate 
gehalten werden. 

Man kann nun nicht laͤugnen, daß im Allgemeinen 
ein hoͤchſt religioͤſer Sinn in Hamburg herrſcht. Die 
Kirchen ſind faſt immer ſehr ſtark beſucht und die 
Vortraͤge der Kanzelredner werden mit groͤßter Aufmerk— 
ſamkeit und tiefinnigem Glauben angehoͤrt. Leider iſt 
es aber fuͤr den hellblickenden Beobachter eine recht 
truͤbe Bemerkung, daß von vielen Kanzeln herab ſo 
aͤngſtliche, pietiſtiſche Vorträge gehalten werden, 
wie wir dies fruͤher zu hoͤren nie gewohnt geweſen. — 
Man koͤnnte ſich beinahe verſucht fühlen, dieſes pie: 
tiſtiſche, froͤmmelnde Treiben, welches von wahrer 
Religioſitaͤt ja ſo weit entfernt iſt, in der lutheriſchen 
Kirche als ein eben ſo verderbliches Zeichen der Zeit 
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zu betrachten, als die Anmaßungen Roms und der 
Anhaͤnger deſſelben, wie im Eingang angedeutet, dies 
in der katholiſchen Kirche ſind. — Die Vortraͤge in 
unſeren Kirchen ſollen uns erheben, erbauen, zur wahren, 
reinen Andacht ſtimmen, ſie ſollen uns die Myſterien 
der Religion in faßlichen Worten zur klarſten Ans 
ſchauung bringen, — nicht aber, ſtatt den Schleier zu 
lüften und uns hell ſehen zu laſſen, dicke Nebel über 
uns heraͤbſenken, und in unſerer einfach-wahren Kirche 
das Wort dazu anzuwenden, den Eindruck hervorzu⸗ 
bringen, den in einem andern Cultus Weihrauch, Mu⸗ 
ſik und Malerei zu Wege bringt. — Auch außerhalb 
der Kirche ſelbſt ſind dieſe finſtern Herren ſehr thaͤtig, 
und was das geſprochene Wort nicht vermag, das 
ſoll das gedruckte erreichen. Sogenannte Traktaͤtlein 
werden zu vielen Tauſenden gedruckt und nicht allein 
hierorts vertheilt, ſondern auch uͤber das Gebiet unſeres 
Freiſtaates hinausgefuͤhrt. — Wurden doch in einem 
nachbarlichen Schweſter-Staate, in welchem der Unfug 
der von hier dort eingeſchmuggelten Traktaͤtlein uͤber⸗ 
hand zu nehmen drohte, ſehr ſtarke Geld- und andere 
Strafen auf die Verbreitung, ja auf die Annahme 
dieſer heilloſen Schriften geſetzt. Einer der Herrn 
ftoren, Herr Dr. W. .., ein freiſinniger und hell⸗ 
denkender Mann, der offen gegen das pietiſtiſche Trei⸗ 
ben auftrat, ſollte vom Amte entfernt werden, und als 
dies nicht zu bewerkſtelligen war, bot man ihm 
50000 Mark Abſtandsgeld, wenn er ſich um ein Paz 
ſtorat außerhalb Hamburg bemuͤhen wollte, und ein 
beſtimmtes jaͤhrliches Quantum außerdem fuͤr den Fall, 
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daß er keine Anſtellung finden ſollte! — Von den Be— 
hoͤrden geſchieht nichts hierorts gegen dieſes wahrlich 
nicht kleine Uebel, — ja, von einer gewiſſen Seite 
her wird dieſe boͤſe Saat ſorgfaͤltig gehegt und 
gepflegt. u | 

An ausgezeichneten Kanzelrednern ift Hamburg 
nicht beſonders reich, doch giebt es viele Prediger, die 
ſehr gute, mitunter wahrhaft ſchoͤne Vortraͤge halten. — 
Der allertrefflichſte Redner iſt der an St. Jacobi ange⸗ 
ſtellte Haupt-Paſtor, Dr. Ferdinand Schmaltz, 
der kuͤhn den beſten Kanzelrednern an die Seite geſtellt 
werden kann. Seine Vorträge erſcheinen in regelmaͤßi—⸗ 
gen Lieferungen in einer hieſigen Buchhandlung, welche 
ein bedeutendes Honorar dafuͤr zahlt, aber einen ſo 
ſtarken Abſatz hat, daß ſie große Summen noch dabei 
erübrigt, — ein Beweis von der anerkannten Trefflich⸗ 
keit dieſes allgemein beliebten Mannes. — Die Herren 
Dr. Wolf, Haupt⸗Paſtor an St. Catharinen, Diaco— 
nus von Affen bei St. Michaelis, Dr. Rambach 
bei derſelben Kirche und mehre der Herrn Paſtoren ſprechen 
gleichfalls ſehr gut und ſind den beliebteſten Predigern 
beizuzaͤhlen. — 

Auch fuͤr das Schulweſen, welches in der Ober— 
leitung mit der Verwaltung der Kirchenſachen zuſam— 
menhaͤngt, wird ſehr viel in Hamburg gethan. Das 
Gymnaſium und Johanneum find vortreffliche 
Bildungs-Anſtalten. Außer ihnen giebt es 5 Kirchen⸗ 
ſchulen und 5 Freiſchulen, welche ſaͤmmtlich vom Staate 
unterhalten werden. Alle öffentliche Anſtalten, als der 
botaniſche Garten, die Sternwarte, die Stadt,-Biblio⸗ 
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thek ꝛc. ꝛc. werden mit wahrhafter Liberalitaͤt den Schu⸗ 
len und Gymnaſien zur Benutzung uͤberlaſſen. 
Moͤchte das oben angedeutete finſtere Treiben des 
Myſticismus recht bald unterdruͤckt, ja ganz ausge⸗ 
rottet werden, fo koͤnnte man der Verwaltungs⸗Behoͤrde 
der Kirchen- und Schulſachen das allerhoͤchſte Lob nicht 
vorenthalten und ſie manchen andern en 4 
Staaten zum Muſter aufſtellen. 1 


ö 20. 
Zw eites Theater. 


Die Welt iſt rund, ſie muß ſich drehen, 
Was unten ſtand, wird oben ſtehen. 


Altes Lied. 


Es ſind noch nicht 3 Luſtren, daß das zweite 
Theater in Hamburg, damals Hannchen- oder Stein- 
ſtraßen⸗Theater genannt, auf der allerniedrigſten Kunfts 
ſtufe ſtand. Ja, der Ausdruck Kunſtſtufe konnte ſelbſt 
nicht einmal mit dem Epitheton „allerniedrigſten“ 
angewendet werden, denn es war auch nicht einmal 
die allerniedrigſte Kunſtſpur vorhanden. — In dem 
kleinen ſchmuzigen Locale, das in einem dauernden Halb— 
dunkel ſchwebte (und zwar ſo arg war dieſe Dunkel— 
heit, daß man vom Range herab kaum im Stande 
war, eine Perſon im Parterre zu erkennen), fand ſich 
auch nur ein dieſem Orte entſprechendes Publicum ein. 
— Man ſah faſt nur die Fremden, die den Salon von 
Peter Ahrens beſuchten, man ſah die Damen, die 
dort florirten, und dem entſprechende Perſonen. Die 
Darſteller, die hier wirkten, waren des Ortes, des 


— 164 — 


Publicums wuͤrdig. Die Stüde, welche darge: 
ſtellt wurden, waren meiſt große Ritter- und Räuber 
ſpectakel, auch ſelbſt klaſſiſche Stuͤcke wurden hier ge— 
raͤdert, und neue Opern, die auf den allerbedeutend— 
ſten Buͤhnen ſehr ſchwer zu geben waren, wurden hier 
ſofort zur Anſchauung gebracht. Ich erinnere mich noch 
ſehr gut der in jene Zeiten zu verlegenden erſten Dar— 
ſtellungen der Oper „der Freiſchuͤtz“ auf dieſer Buͤhne. 
— Das Privilegium fuͤr dieſe Anſtalt hatte die Witt— 
we Hannchen erhalten, die es auch heute noch beſitzt. 
— Es moͤgen jetzt ungefaͤhr 10 Jahre ſein, daß die 
Reformation dieſer Buͤhne begonnen hat, und wenn 
noch 10 Jahre, ja noch 5 Jahre nur verfloſſen⸗ſein 
werden, und die Verbeſſerungen, welche die Anſtalt er: 
fahren, ſchreiten in demſelben Geiſte fort, ſo wird das 
zweite Theater, das jetzt ſchon recht Gutes leiſtet, des 
Ausgezeichneten, des Trefflichen gar Vieles zu bieten 
haben. — 

In dem Laufe dieſer 10 Jahre haben die jetzigen 
Paͤchter des Privilegiums Erſtaunenswerthes geleiſtet. 
Sie hatten einen Augias-Stall zu ſaͤubern, und daß 
dieſe herkuliſche Arbeit ſo weit gelungen, iſt einzig und 
allein dem Fleiß, der Ausdauer, der Geſchicklichkeit des 
jetzigen Mitdirectors Herrn Cherie Maurice zu dan⸗ 
ken, der ganz allein der techniſchen Leitung der Anſtalt 
vorſteht. 

Das ſehr kleine Locale iſt in dieſen Jahren ſo viel 
als moͤglich erweitert und vergroͤßert worden, ein 
zweiter Rang wurde dem erſten zugefuͤgt. Das Lo— 
cale wurde elegant gemalt und ausgeſchmuͤckt, eine 
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ſehr gute Beleuchtung und Heitzung wurde ein: 
gerichtet, die Decorationen, mit hoͤchſter Sauberkeit 
und Geſchmack gemalt, zeigen einen ſehr kunſtgeuͤb⸗ 
ten Verfertiger, das Orcheſter wurde feſt engagirt und 
der Leitung eines tuͤchtigen Muſikers uͤbergeben. Es 
iſt nur dem kleinen Theater angemeſſen, ſo wie dem 
Repertoire, das nur allein Vaudevills oder kleine 
Luſtſpiele bietet, und alle Leiſtungen im Gebiete der 
Tonkunſt, die die Kraͤfte des Perſonals uͤberſteigen, 
ſtreng ausſchließt. — Das Repertoire ſelbſt bietet in 

bunter Abwechſelung Alles, was Neues im Gebiete 
der dramatiſchen Literatur erſcheint, mit gaͤnzlichem 
Ausſchluß der Tragoͤdie und des hochpoetiſchen Dra— 
ma's. Dem heitern Gotte des Scherzes und der Luſt 
ſind vorzugsweiſe die Hallen dieſes Tempels gewidmet. 
Comus hat hier ſein heiteres Reich aufgeſchlagen, war 
jedoch nicht maͤchtig genug mit Melpomenen Thalien 
auch ganz zu verdraͤngen. Kleinere Dramen werden 
dem Publicum auch vorgefuͤhrt und dankbar von ihm 
aufgenommen. — Das Perſonal ſelbſt enthaͤlt nicht 
gerade Kuͤnſtler erſten Ranges, aber recht gute brauch— 
bare Schauſpieler, deren ſehr große Mehrzahl auf 
auswaͤrtigen Buͤhnen ſchon mit Erfolg gewirkt hat. 
— Sie ſind fleißig in ſehr hohem Grade. Jede Woche 
bringen ſie einige Novitaͤten, und werden dieſe meh— 
rentheils ſehr rund und exact dargeſtellt. — Der um; 
ſichtige Director ſteht aber auch mit den meiſten 
Buͤhnendichtern Deutſchlands (ſoll wohl eigentlich hei— 
ßen Ueberſetzern, obgleich in Deutſchland Buͤhnen— 
dichter und Ueberſetzer ſynonim iſt) in Verbindung, und 
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erhafcht gewiß, ſelbſt mit pecuniaͤren Aufopferungen, 
die Novitaͤten, die fuͤr ſeine Anſtalt paſſen, weit fruͤher, 
als das ariſtokratiſch-klaſſiſch ſeinſollende Stadt: . 
theater. Beweiſe davon ſind die Luſtſpiele: „Endlich i 
hat er es doch gut gemacht,“ „Ball zu Elferbrunn, 
„Die Herrin von der Elſe, u. ſ. w. fo wie die Sing⸗ 
ſpiele „Rataplan,“ „Liſt und Pflegma,“ „Lumpaci“ 
u. ſ. w. die alle erſt viele Monate, ja Jahre ſpaͤter 
auf dem Stadttheater zur Aufführung gelangten, nach⸗ 
dem ſie 40 — 50 mal ſchon auf dem zweiten Thea-⸗ 
ter gegeben waren. Ei 

Es gehört zum Ton jetzt, den erſten Rang des 
zweiten Theaters zu beſuchen, und man findet taͤglich 
dort die feine Welt Hamburgs. Ueberhaupt iſt der 
Beſuch im Allgemeinen ſo ſtark, daß nicht ſelten Hun⸗ 
derte von Perſonen kein Entrée mehr finden. Beweis 
für dieſe Behauptung mag fein, daß das Vaudevill; 
„Die Nacht auf Wache,“ in vielleicht 1 bis 2 Jah⸗ 
ren 150, das Quodlibet „Froͤhlich“ binnen 4 Mo: 
naten 58 Wiederholungen bei vollem Haufe erlebte. — 

Obgleich nun das Theater gegen früher ſchon um 
die Haͤlfte vergroͤßert worden, ſo bleibt es bei der 
ſtets wachſenden Theilnahme Seitens des Publicums 
doch noch viel zu klein. Die hoͤchſtmoͤglichſte Einnah-⸗ 
me iſt jetzt 450 bis 480 Mrk. Hätte der Unterneh⸗ 
mer, Herr Maurice, freie Hand, fo würde dieſer 
thaͤtige Mann gewiß bald einen Kun ſttem pel in 
Hamburg auffuͤhren laſſen, der groß genug wäre, 
die Koſten zu decken, welche die Engagements einiger 
vorzuͤglichen Kuͤnſtler neben den jetzt recht guten 
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Schauſpielern verurſachen. Er wuͤrde wie jetzt das Re— 
pertoir geſtalten, und nur eine vollſtaͤndige komiſche 
Oper dazu engagiren, und ſo dem Stadttheater, dem 
er jetzt ſchon gefuͤrchteter Rival iſt, gefährlich 
werden. Leider aber iſt er nur Privilegiums-Paͤchter, 
nicht Beſitzer. Die Wittwe Hannchen, die es beſitzt, 
iſt eine alte Frau von 70 Jahren, und man weiß 
noch nicht, wer nach deren Tod in den Beſitz 
des Privilegiums geſetzt wird. Kommt es an deren 
Erben, oder koͤnnte es gar Herr Mauriee ſelbſt erhalten, 
ſo iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß ſchnellmoͤg— 
lichſt ein ſtattliches Theatergebaͤude von einem Umfange 
des Apollotheaters erbaut wuͤrde und eine Kuͤnſtlerge— 
ſellſchaft für das zweite Theater zuſammen kaͤme, wo: 
durch es den bedeutendſten Privatbuͤhnen an die Seite 
zu ſetzen wuͤrdig werden duͤrfte. — Moͤchte Hamburg 
ſich bald dieſer neuen Zierde zu erfreuen haben! — 


* 


21. 
Freuden mädchen. 
Und wenn dich erſt ein Dutzend hat, | 


So hat dich auch die ganze Stadt. 
Goͤthe. 


Man hat in den verſchiedenen Staaten auch ver- 
ſchiedene Anſichten uͤber die Nothwendigkeit oder die 
Unzulaͤſſigkeit der oͤffentlichen Maͤdchen; man hat dem⸗ 
zufolge auch in den verſchiedenen Staaten die verſchie⸗ 
denſten Polizei- und Civil-Juſtiz-Geſetze fuͤr dieſelben. 
In gewiſſen Staaten genießen ſie, gegen Zahlung be— 
ſtimmter Abgaben, den vollkommenſten Schutz der Be— 
hoͤrden, in andern werden ſie nur geduldet, das heißt 
ſie ſind nicht erlaubt, die Polizei kennt indeß ihre 
Anweſenheit, nimmt aber keine Notiz davon. In noch 
andern Staaten find fie aber auch nicht einmal ſtill⸗ 
ſchweigend geduldet, ſondern werden beſtraft, wenn fie 
ſich betreffen laſſen. Zu den erſtgenannten Staaten 
in Deutſchland gehören Preußen, Heſſen, Med 
lenburg u. a. m.; zu den die Freudenmaͤdchen dul⸗ 
denden gehoͤren Sachſen, Baiern, Oeſtreich u. ſ. w., 
zu den Intoleranten gehört die freie Reichsſtadt Bre— 
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men. — Unſer Hamburg huldigt nun vollſtaͤndig 
dem erſten Syſteme. Hier darf jedes Maͤdchen, 
welches das dazu vorgeſchriebene Alter beſitzt Coft 
druͤckt auch hier die Polizei ein Auge, nach Um— 
ſtaͤnden auch alle beide zu), ſich in das Corps der 
inſcribirten Luſtdirnen aufnehmen laſſen. Die ſehr große 
Maſſe der Fremden, welche aus allen Theilen der Welt 
jährlich nach Hamburg ſtroͤmen, verbunden mit der über: 
großen Maſſe junger Leute, die entweder von hier gebuͤrtig 
ſind oder ſich doch Jahre lang hier aufhalten, bedingt nun 
allerdings eine bedeutende Menge von Prieſterinnen der 
Venus vulgivaga, doch iſt ihre Anzahl hier Legion 
zu nennen, und ich hege die vollkommne Ueberzeugung, 
daß im Verhaͤltniß der Groͤße der Stadt, im Verhaͤlt— 
niß der Einwohnerzahl, an keinem Orte ſo viele Phry— 
nen auzutreffen ſind, als gerade in Hamburg. — Ohne 
die Hunderte der Hetaͤren zu rechnen, die auf dem 
Hamburger-Berg, alſo in einer Vorſtadt, ihr Weſen 
treiben, rechnen zu wollen, giebt es innerhalb der 
Mauern der Stadt ſelbſt nicht weniger als 600 (ohn—⸗ 
ſtreitig zu gering angegeben) bei der Polizei einge— 
ſchriebene Luſtdirnen. Ohne das ungeheuer 
zahlreiche Freicorps der Dienerinnen der unkeuſchen 
Goͤttin zu zaͤhlen, welche bei der Polizei nicht gemeldet 
und unter ihrer Aufſicht ſtehend ſich auf eigne Rech— 
nung und Gefahr dem Opferdienſte ergeben haben, 
ohne die Menge der aus den oͤffentlichen Haͤuſern her— 
ausgenommenen und jetzt von Einzelnen unterhaltenen 
Schönen (femmes entre tenues) zu zählen, welche außer 
ihren Unterhaltern gegen Geld und gute Worte 
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1 
auch Andern ihre Reize vermiethen, iſt die oben ge⸗ 
nannte Anzahl vorhanden. — Die bei der Polizei ein⸗ 
geſchriebenen Maͤdchen wohnen entweder in groͤßeren 

Bordellen, wo man deren bis auf 10 und 12 antrifft, 
oder in kleineren zu 2 und 3, oder aber auch fuͤr ſich 

allein, ohne einem Bordellwirth verpflichtet zu ſein; 

und haben derartige Geſchoͤpfe mehr Recht, als z. B. 

die armen Juden in Hamburg, denn ſie koͤnnen in 
allen Theilen der Stadt, in allen Straßen wohnen, 

wo es ihnen beliebt, da die armen Bekenner Israels 
doch geſetzlich gezwungen ſind, in beſtimmten Straßen 
ihr Domicil zu nehmen. Trotz der Unbeſchraͤnkheit ihrer 
Wohnungen haben ſich doch die mehrſten Dirnen auf 
der kleinen Drehbank, auf dem Camp und nament⸗ 
lich in der Dammthorwallſtraße angeſiedelt. In 
letztgenannter Straße trifft man allein ein paar Hun⸗ 
dert. Unter den Bordellen groͤßerer Art giebt es ſo 
elegante, wie man ſie nur in Berlin und Paris 
antreffen kann. Die erſte Stelle unter dieſen nimmt 
das eines gewiſſen Wollbriks ein, der auch ſpottweiſe 
unter dem Namen Senator bekannt iſt. Die aller⸗ 
hoͤchſte Eleganz zeichnet ſein Local, feine: Equipagen 
(deren er mehre hat) und den Putz ſeiner Dirnen aus. 
So gehen die Bordelle gradatim herab, bis ſie, wenn | 
auch nicht vollkommen, doch beinahe die Scheußlichkeit 
jener auf dem Hamburger-Berge erreichen. Von dieſer 
Art findet man eine bedeutende Anzahl in der naͤchſten 

Umgebung des Adolph-Platzes, wo kuͤnftighin die neue 
Boͤrſe aufgefuͤhrt werden ſoll. Auch die fuͤr ſich allein 

Wohnenden ſind, nach Umſtaͤnden und Einkuͤnften, 
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ſehr glänzend, weniger gut, mitunter fogar Arm: 
lich eingerichtet, doch findet man auch dann ſelbſt nur 
ſelten bei einer ſolchen Alleinwohnenden den Schmutz 
und die ſcheußliche Nacktheit der Bordellmaͤdchen des 
Hamburger: Berges oder der letzten Klaſſe der in der 
Stadt befindlichen Haͤuſer dieſer Art. — 

Jedes bei der Polizei inſcribirte Maͤdchen hat bei 
ihrer Einſchreibung 2 Mark Gebuͤhren, und jeden Er⸗ 
ſten des Monats 3 Mark Schutzgeld zu zahlen, gleich: 
viel ſie ſei Hamburgerin oder Fremde. Die Lohndir— 
nen tragen alfo der Polizei eine jährliche Revenuͤe von 
circa 40,000 Mark ein. Es verſteht ſich, daß hier 
der Hamburger-Berg mitgerechnet iſt, und daß die 
Summe in manchen Jahren groͤßer, zuweilen auch 
kleiner iſt. Jedes Maͤdchen iſt verpflichtet den Beſuch 
des Arztes woͤchentlich 1 Mal auf der Polizei-Stube 
durch Quittung nachzuweiſen, und hat demſelben fuͤr 
jeden Beſuch eine halbe Mark zu entrichten. Waͤre 
es nicht zweckmaͤßig, wenn der Beſuch des Arztes oͤfter 
als 1 Mal in der Woche ſtattfaͤnde, und lieber die 
Zahlung fuͤr denſelben etwas ermaͤßigt wuͤrde? Wie 
viele ſehr ungluͤckliche Reſultate jener ſcheußlichen Krank, 
heit, die oft die traurige Folge der bei Geſchoͤpfen fol: 
cher Art befriedigten Sinnlichkeit ſind, wuͤrden wir dann 
weniger zu bedauern gehabt haben. Die erſteren Bor, 
dellwirthſchaften ſuchen ihren guten Ruf dadurch zu er— 
halten und zu erhöhen, daß fie freiwillig oͤfter den 
Beſuch des Arztes annehmen, und dennoch bleiben die 
vorhin erwaͤhnten Folgen nicht ganz aus; um wie viel 
boͤſer iſt es nun um Jene beſtellt, welche die halbe 
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Mark nicht öfter als 1 Mal in der Woche geben koͤn—⸗ 
nen oder wollen, und wie entſetzlich ſieht es bei den 
Geſchoͤpfen aus, die nicht polizeilich gemeldet 
ſind, daher ganz des Arztes entbehren, und unter kei— 
ner Aufſicht ſtehen. — Es iſt die heiligſte Pflicht der 
Behoͤrden, jene Dirnen in ihren Schlupfwinkeln, die 
bekannt genug dem Publicum ſind, ihnen daher un— 
moͤglich fremd bleiben koͤnnen, fremd bleiben duͤrfen, 
aufzuheben und zur Strafe zu ziehen. Die außeror⸗ 
dentlich große Zahl der ſogenannten „Abſteigequar⸗ 
tiere,“ deren es faſt in allen Straßen giebt, bietet 
dieſen Geſchoͤpfen ein Aſyl fuͤr ihr Treiben, und ſind 
auch die Hoͤhlen, in welche oft die Ruhe ganzer Fami⸗ 
lien, das Lebensgluͤck manches noch unbeſcholtenen 
Maͤdchens geopfert wird. 

Eine bittere Beſchwerde hat auch der Fremde und 


Einheimiſche über die Frechheit der Luſtdirnen zu fuͤh⸗ 


ren, die ſich nicht entbloͤden ihn anzureden, anzu⸗ 
greifen fogar, und in ihn zu dringen, fie zu begleis 
ten. Es iſt nicht genug, daß keine Dirne nach 11 Uhr 
Abends allein auf der Straße ſich zeigen darf, ohne 
arretirt zu werden, auch in den früheren Stunden 
duͤrften ſie es nicht wagen, den ruhig Voruͤbergehen⸗ 
den anzureden oder gar anzufaſſen, und muͤßte 
jeder rechtliche Mann befugt ſein, eine Dirne, die 
dies wagt, der naͤchſten Wache zu uͤberantworten. Lei⸗ 
der haben ſie ja nicht noͤthig zu reden; es giebt der 
Maͤnner zu viele, die nur eines Blickes beduͤrfen, um 


BE 5 


dieſen Phrynen zu folgen, deren Andenken ihnen oft 


ſehr lange bleibt. Auch den in den Bordellen ſich Auf: 
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haltenden, wie den Alleinwohnenden dürfte bei Polizei, 
Strafe nicht erlaubt ſein, ſich aus den Fenſtern zu 
legen und den Voruͤbergehenden anzurufen. Aufmerk— 
ſam auf ſich machen ſie ja ohnedem ſchon in den hell— 
erleuchteten Fenſtern und ziehen, eine Scylla und Cha⸗ 
rybdis, ſo manchen e Arie Juͤngling in ihren 
Schlund hinab. 

Auch in dieſem Abſchnitt wie in dem fruͤheren ſchon 
muß ich mich ausdruͤcklich dagegen verwahren, die Rolle 
eines Sittenpredigers zu ſpielen, und den Stein auf— 
zuheben gegen den Schuldigen. — Davon bin ich weit 
entfernt! — Die Regierungen werden eingeſehen haben, 
daß die oͤffentlichen Maͤdchen ein nothwendiges 
Uebel ſind, und ich habe einſehen lernen, daß die 
Sittlichkeit: in den großen Städten, in denen die Anti⸗ 
veſtaliſchen Prieſterinnen nicht geduldet werden, uͤbler 
daran iſt, als in jenen, wo ſie ſich aufhalten duͤrfen 
und unter Aufſicht geſtellt ſind, und ſo ſchreibe ich nur 
gegen die Miß braͤuche, die ſich eingeſchlichen haben, 
gegen die Frechheit, die ſie namentlich hier in Ham— 
burg, wie an keinem andern Orte ſich erlauben; da— 
rum gebe ich nur Fingerzeige, wie dies Uebel, das bei 
uns einem Strome gleicht, der aus feinem Bette ges 
treten, in die geſetzlichen Schranken zuruͤckgefuͤhrt wer— 
den ſoll. — Das Elend, die Verworfenheit dieſer 
Dirnen, die ſich hier nackter darſtellt, als andern Ortes, 
dient mancher Jungfrau, die unendlichen Uebel, die 
ſich oft in ihrem Gefolge befinden, dient manchem 
Juͤngling zum warnenden Beiſpiel, zur ernſten 
Lehre, und darum iſt es Recht, daß der Staat ſie 
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duldet; aber es iſt auch Recht, daß die Polizeis Ber 
hoͤrden, namentlich bei uns, wo ſie ſo bedeutende 
Einkuͤnfte von ihnen ziehen, mit hoͤchſter Sorgfam: 
keit, mit groͤßtem Eifer darauf ſehen, daß die Uebel, 
die daraus entſtehen koͤnnen, und wirklich daraus ent⸗ 
ſtehen, moͤglichſt gemildert und verhuͤtet werden. — 


22. 
Tanz Salons. 
Heißa, juchheißa, dudeldumdei, 


Hier gehts ja hoch her, bin auch dabei, 
Schiller. 


Hamburg iſt eine Stadt, deren Phyſiognomie ſchwer— 
lich noch einmal in Deutſchland gefunden wird; 
wie in Paris lebt man hier ſo viel während der. 
Nacht, als am Tage, und ſelbſt Berlin, Wien ſogar 
bietet nicht ein ſo lebendiges Nachtleben, als Hamburg; 
wohl zu merken aber nur in den Reſtaurationen, 
Tanzſaͤlen, Kneipen ꝛc. herrſcht dieſe nächtliche Lebens 
digkeit, die Straßen ſelbſt ſind ſchon um 10 Uhr oͤde 
und menſchenleer. — Morgens 10 bis Abends zum 
Schluß der Poſt wird ſelten der aͤchte Hamburger un: 
beſchaͤftigt anzutreffen fein; kaum aber iſt der letzte 
Brief expedirt, ſo wird der Geſchaͤftsmenſch bei Seite 
geworfen und nur allein dem Vergnügen, dem Ge— 
nuffe wird nachgegangen bis ſpaͤt in die Nacht, oft 
ſogar bis Aurora purpurroth am Rande des Himmels 
wieder ſichtbar wird. Die Art und Weiſe der Erho— 
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lungen und Vergnuͤgungen ſucht natuͤrlich ein Jeder 
nach Laune, Geſchmack, geſellſchaftlicher Stellung und 
ſo fort. — Unter den Vergnuͤgungen, die jede Nacht 
eine ſehr große Menge Perſonen anziehen — mit⸗ 
unter auch ausziehen — nehmen die „Tanz-Sa— 
lons“ offenbar die erſte Stelle ein. 

Außer den vielen Privat-Baͤllen, der großen Menge 
der eigentlich geſchloſſenen Geſellſchaften, der feinern 
Welt wie der mittleren Buͤrgerklaſſe, giebt es 
noch eine bedeutende Menge von Tanz-Salons, die 
dem unterſten Stande der weiblichen Geſellſchaft 
und den Freudenmaͤdchen Jahr aus Jahr ein, im Win⸗ 
ter, wenn Eis und Schnee die Straßen bedeckt und 
faſt unfahrbar macht, eben ſo gut als im Sommer, 
wenn im Buſch die Nachtigall ſchlaͤgt und die wun⸗ 
derherrliche Umgebung Hamburgs zum Genuß der rei⸗ 
zenden Natur einladen ſollte, an gewiſſen Abenden ger 
oͤffnet ſind. Da nun aber viele ſolcher Salons exi⸗ 
ſtiren, welche natuͤrlich ſo viel wie moͤglich vermeiden, 
an denſelben Tagen ihre Hallen den en Masse hin: 
zuſtroͤmenden Freudenmaͤdchen zu oͤffnen, ſo finden die⸗ 
ſelben an jedem Abend der Woche Gelegenheit, der luſt⸗ 
erregenden Terpſichore, vereint mit dem Gotte Bachus 
und der Goͤttin Cythere, opfernd zu huldigen — und 
bieten dabei die faſt uͤberfuͤllten Salons dem Beobach⸗ 
ter den Anblick eines afrikaniſchen Weiber-Bazars dar, 
wo man fuͤr ſehr wenige Schillinge ſeine Waare kau⸗ 
fen kann, oder den Anblick einer Boͤrſe, wo die Kauf⸗ 
luſtigen allein oder durch Makler ihre Geſchaͤfte ab⸗ 
ſchließen. — Unter der wirklich unzaͤhligen Menge die⸗ 
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Tanz⸗Salons zeichnen ſich vor Allen die Gas-Er⸗ 
leuchtung,“ das „Coloſſeum,“ das „Joachims— 
thal“ und die „Stadt Rom“ als die eleganteſten 
und beſuchteſten Locale aus. — 

Der Saal der „Gas-Erleuchtung“ gehörte fruͤ— 
ber dem weit und breit bekannt und berühmt (1) ge 
wordenen Peter Ahrens zu. Nach deſſem Tode ſetzt 
ein Herr Muͤller das ſehr eintraͤgliche Geſchaͤft unter 
ſeiner Firma fort. Er hat die Einrichtung eingefuͤhrt, 
ſein Local durch Gas beleuchten zu laſſen und davon 
demſelben ſeinen Namen gegeben. Noch heut iſt dieſer 
Salon der beſuchteſte, und es wird ſelten ein Frem— 
der Hamburg verlaſſen, ohne Peter Ahrens kennen ger 
lernt zu haben; man waͤre in Rom geweſen ohne die 
Engelsburg zu ſehen. Die maͤnnliche Geſellſchaft beſteht 
meiſt aus Fremden, aus Commis voyageurs und jun⸗ 
gen hier angeſtellten Comptoiriſten, fie iſt alſo dem 
Aeußern nach wenigſtens ſehr elegant; doch 
findet man auch oft (namentlich Sonntags immer) 
neben dem zierlich geſchniegelten Juͤnger Merkurs, der 
mit der Lorgnette bewaffnet die halbnackten Schoͤnhei— 
ten (J) muſtert, von ihnen angeſprochen wird und ſich 
oft mit ihnen entfernt, auch den unſcheinbaren linki— 
ſchen Handwerker, den Kleinbuͤrger und den Schiffer, 
der mit der geputzten Köchin, der geſchmuͤckten Haus: 
jungfer im raſendſten Walzer bachantiſch gluͤhend um: 
herſchwebt. Die Freudenmaͤdchen, die man zu Hun⸗ 
derten hier antrifft, tanzen ſehr ſelten mit einem Herrn, 
ſondern in der Regel mit einer Freundin. Die gen⸗ 
tilen Herren nehmen den Mittelpunkt des Salons ein 
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und laſſen die holden (2) tanzenden Nymphen an ſich 
voruͤberſchweben. Im Saale ſelbſt iſt ein reichlich be⸗ 
ſetztes Buͤffet und in den vielen Nebenzimmern wird 
warm und kalt geſpeißt. Es werden an einem Abende 
nicht unbedeutende Summen dort umgeſetzt. Charak⸗ 
teriſtiſch iſt es von den dieſen Saal beſuchenden Freu⸗ 
denmaͤdchen, daß ſie nie hier, ſelbſt nach geſchehenen 
dringenden Einladungen, weder in einem abgelegenen 
Nebenzimmer, noch in den Lauben des Gartens ſich 
zum Opferdienſt entſchließen, ſondern ohnfehlbar den 
ſie mit ſeiner Liebe Verfolgenden nach ihrer Wohnung, 
oder, falls dieſe zu entlegen iſt, nach einem in der Naͤhe 
befindlichen Abſteigequartier fuͤhren. Es iſt durchaus 
keine Seltenheit, einige von dieſen Nymphen 3 — 4 
Mal des Abends verſchwinden und wieder erſcheinen zu 
ſehen. Die Maͤgde und Kammerjungfern, die am 
Arm ihrer Cicisbei ſich hier einfinden, ſollen es in die⸗ 
ſem Punkte weniger genau nehmen. Der Ein⸗ 
tritt zu dieſem Saale koſtet den Herren 8 ßl. Die 
Maͤdchen ſind frei. — Der Saal ſelbſt, wenn gleich 
ziemlich groß, iſt durchaus nicht ſo elegant, wie andre 
Locale dieſer Gattung; er iſt ſehr niedrig und es herrſcht 
darin oft eine unertraͤgliche Hitze; — aber ſein Reno⸗ 
mee iſt ſeit langen Jahren feſt begruͤndet, und 
aus dieſem Grunde wird er ſtets der beſuchteſte 
bleiben. — ii . 
Ungleich eleganter — ja, im eigentlichſten Sinne 
des Wortes, praͤchtig iſt das wahrhaft grandioſe 
Local des „Coloſſeums“ auf der großen Drehbahn. — 
Dieſer Saal, der wenigſtens 3 Mal ſo groß und 2 Mal 
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fo breit, wie der des Herrn Müller‘, iſt im treff 
lichſten Style neu auferbaut, mit verſchwenderiſcher 
Eleganz geſchmuͤckt, durch ungeheure Trimeaux ge— 
ziert, in denen die Lichtſtrahlen von 4 ungeheuer großen 
Kronleuchtern tauſendfach wiederſtrahlen. Das Orche— 
ſter, das hier engagirt, iſt ganz vortrefflich, das Eſſen 
gut, der Eintrittspreis nicht groͤßer als in dem vorbe— 
ſchriebenen Locale — aber — jenes ſteht einmal feft 
im Ruf, und das herrliche Local blieb leer, waͤhrend 
alle Welt ſich nach Peter Ahrens (ſo wird die Gas— 
Erleuchtung noch immer genannt) draͤngte. Der ſchlechte 
Erfolg ſeines Unternehmens machte nun ploͤtzlich Herrn 
Diorgerloh, den Beſitzer des Coloſſeums, ſehr tugendhaft. 
Er raͤumte zuerſt ſein Local nur an gewiſſen Tagen 
den Freudenmaͤdchen ein, und beſtimmte die andern 
Tage zum Beſuch der Buͤrgerklaſſe, richtete ein Caſſino, 
Maskenbaͤlle u. ſ. w. ein. Auch das genuͤgte nicht — 
der Salon blieb leer, trotz aller ſeiner Herrlichkeiten, 
und nun machte der Beſitzer in den oͤffentlichen Blaͤt— 
tern bekannt, daß er fein ſchoͤnes Local nur firtan an— 
ſtaͤndigen und geſitteten Perſonen oͤffnen wuͤrde, 
daß ſelbſt auf den Maskenbaͤllen keine oͤffentlichen 
Maͤdchen zugelaſſen wuͤrden, und daß, wenn ja eine 
ſolche ſich einſchliche, ſie augenblicklich, wenn ſie er— 
kannt wuͤrde, hinausgewieſen werden ſollte. Aber auch 
dieſe tugendhafte Annonge wird nichts fruchten, der Saal 
wird jetzt oͤder ſtehen wie fruͤher ſelbſt, denn ohne Freu, 
denmaͤdchen iſt in Hamburg ein Tanzſalon ein Unding, 
ſie ſind ein intregirender Theil faſt aller oͤffent— 
lichen Vergnuͤgungsorte. 
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Das „Joachimsthal“ liegt in der Vorſtadt 
St. Pauli und iſt ein ſehr geraͤumiger, trefflich ge: 
bauter und gut decorirter Tanz-Salon, der hinſicht⸗ 
lich des Beſuchs gleich nach Peter Ahrens kommt. — Die 
„Stadt Rom“ liegt auf dem Valentinskamp, kann 
ſich aber hinſichtlich der aͤußern Pracht nicht mit dem 
obengenannten Joachimsthal, noch hinſichtlich des fre—⸗ 
quenten Beſuchs mit der Gas-Erleuchtung in die 
Schranken wagen. Die Zahl der Tanz-Salons von 
noch untergeordnetem Range iſt Legion zu nennen; 
doch ſind dieſe nicht mit den oben beſchriebenen in Ver⸗ 
gleich zu ſtellen. Die Vornehmſten derſelben heißen: 
Zum letzten Heller, Fuchſens Salon, in der 
Kirchen-Allee, Jeſſen, im Engliſchen Garten vor 
dem Deich und Steinthor, P. A. Kruß, neue Droͤge, 
Moͤller, Stadt-Deich Nr. 1, Wittwe Herfurth in der 
Elb⸗Halle, das Schneider: Amt Haus, Iſenbarth am 
Rothenbaum, Klein Tivoli vor dem Steinthor, Vor⸗ 
damm am Aheierſteig u. ſ. w. u. ſ. w. 


Mer "25. 
Nachtwächter und Feuerlöſchanſtalten. 


Die Glock' hat 10 geſchlagen. 
10 iſt die Glock'. 
Nachtwaͤchterlied. 


Hoͤrt Ihr's wimmern hoch vom Thurm? 
Das iſt Sturm! 
Roth wie Blut 
Iſt der Himmel, 
Das iſt nicht des Tages Glut. 
a Schiller. 


* 


— — 


Zu den ehrenwertheſten Einrichtungen in Hamburg, 
zu den Inſtitutionen, die des allgemeinſten Beifalls 
ſich zu erfreuen haben und ihrer Zweckmaͤßigkeit wegen 
überall Nachahmung finden ſollten, gehört das Inſti⸗ 
tut der Nachtwache, und die Feuerloͤſchanſtal— 
ten. Das Corps der Nachtwache iſt ein eigends vom 
Staate unterhaltenes, uniformirtes, bewaffnetes Corps, 
das militaͤriſch eingerichtet, feine Ober- und Unteroffiziere 
hat, und unter unmittelbarem Befehl des Polizeiherrn 
Senator Hudtwalker ſteht. Sie beziehen ein eigenes 
Wachtlocal, von wo aus ſie noͤthigenfalls augenblicklich 
Huͤlfe und Beiſtand erhalten koͤnnen, und ſtehen ein 
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fuͤr die Ruhe und Sicherheit der Stadt, waͤhrend der 
Buͤrger ruhig in den Armen des Morpheus ſich ſtaͤrken 
kann nach den Muͤhen und Arbeiten des Tages. Bei 
ihrem naͤchtlichen Straßendienſt ſind ſie nicht mit Ge— 
wehr oder Saͤbel, ſondern mit einer langen eifenbe: 
ſchlagenen Stange bewaffnet, und fuͤhren noch eine 
Pfeife zum ſignaliſiren, eine Knarre, die ſie in Be; 
wegung ſetzen, wenn ſie die Stunden abrufen, und 
ein Horn, wenn Feuer ausbricht. Es ſind in der Regel 
nicht alterſchwache, gebrechliche, ſchlaftrunkene Menſchen, 
ſondern kraͤftige, im mittleren Alter ſtehende geſunde 
Männer, die vor einem Raufbolde, vor einem Scan: 
dalmacher oder Spitzbuben nicht fliehen, ſondern ihm 
kuͤhn Stand halten. Von 9 Uhr Abends bis 6 Uhr 
Morgens im Winter, im Sommer aber von 10 bis 
4 Uhr verſehen ſie den Dienſt auf den Straßen. Sie 
haben das Recht, jede Weibsperſon, die ſich nach 
11 Uhr auf der Straße ohne maͤnnliche Begleitung 
ſehen laͤßt, ſofort zu verhaften und an die naͤchſte 
Wache abzuliefern, weshalb man trotz der ungeheuren 
Maſſe von öffentlichen Mädchen nach 11 Uhr Abends 
unbelaͤſtigt die Straßen paſſiren kann. Bei ausbrechen⸗ 


dem Feuer haben ſie dem naͤchſten Militaͤrpoſten ſofor⸗ 
tige Anzeige zu machen, ſo wie ſie bei ſtoͤrendem 


- Machlärmen, bei Prügeleien und in allen die Nacht⸗ 
ruhe der Bürger ſtoͤrenden oder tumultuariſchen Scenen 
ſofort einzuſchreiten berechtigt ſind. Moͤchte doch in allen 
Städten des deutſchen Vaterlandes fo trefflich fuͤr die naͤcht⸗ 
liche Ruhe, Ordnung und Sicherheit der Einwohner 
gewacht werden, als dies in Hamburg der Fall iſt. 


nu 
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Nicht minder vorzüglich find unſre Feuerloͤſchanſtalten. 
Kaum iſt ein Feuer ausgebrochen, fo giebt der Thuͤr⸗ 
mer mit der Glocke das Zeichen, und nach der Zahl 
der Schläge kann auch der dem Feuer entfernteſt Woh⸗ 
nende wiſſen, ob daſſelbe zu oder ab nimmt. Die 
Nachtwaͤchter, die Tambours und Horniſten des Buͤr⸗ 
ger⸗ und Linienmilitaͤrs ſchlagen Laͤrm; dies dauert je— 
doch hoͤchſtens eine Viertelſtunde, bis die ganze Stadt 
vom Ausbruche des Feuers unterrichtet iſt, dann tritt, 
natuͤrlich mit Ausnahme des Schauplatzes des Schreckens 
ſelbſt und ſeiner naͤchſten Umgebung, die tiefſte Stille wie— 
ein, die nur von den Schlaͤgen der Glocke unterbro— 
chen wird. Das Linienmilitaͤr eilt auf feine: Allarm⸗ 
plaͤtze, das Buͤrgermilitaͤr beſetzt die Brandſtelle ſelbſt, 
ſo wie die zunaͤchſt gelegenen Straßen, haͤlt dadurch 
die ſo noͤthige Ordnung aufrecht und verhindert, daß 
irgend ein Unberufener zum Retten ſich herbeidraͤnge. 
Hierzu ſind eigne beſonders dazu vereidete Leute be— 
ſtimmt, und es kommt ſehr ſelten vor, daß Gegenſtaͤnde, 
die nicht verbrennen oder durch das Waſſer untauglich 
gemacht werden, ſondern erſt gluͤcklich dem brennenden 
Hauſe entriſſen ſind, nicht am andern Tage wieder zu 
den Eigenthuͤmern gelangen. Piquets der Cavallerie 
und des berittenen Buͤrgermilitaͤrs halten vor dem 
Rathhauſe, in welchem Abgeordnete des Senates, der 
Stadt⸗Commandant ꝛc. verſammelt ſind, und uͤberbrin— 
gen von 5 zu 5 Minuten Nachrichten vom Stande 
des Feuers. Eine große Menge Spritzen mit kundi⸗ 
gen Spritzenmeiſtern und Pompiers beſetzt, eilen auf 
den erſten Nothruf herbei, eine Menge anderer, die 
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nicht mehr zur Brandſtelle gelangen koͤnnen, bleiben 
entfernter, doch ohne die Straßen zu ſperren, als Re⸗ 
ſerve ſtehen. Waſſer wird im Ueberfluß von allen Sei⸗ 
ten herbeigefahren, und aͤußerſt ſelten iſt es, daß mehr 
als ein Theil des brennenden Hauſes verloren geht, 
aber noch bei Weitem ſeltener, wenn ja dies Gebaͤude 
nicht mehr zu retten iſt, daß Nebengebaͤude von TOR 
Flammen erreicht und vertilgt werden. 

Ich ſah ein Feuer, wo ein hoͤlzerner auf einem 
Hofe ſtehender Stall, uͤberall von hoͤlzernen Schuppen, 
Wagenremiſen und Staͤllen umgeben, in Brand 
gerieth, und trotz der großen Menge von Heu und 
Stroh, das flammend umherſpruͤhte, und uͤberall Ver⸗ 
derben hinzutragen drohte, trotz dem, daß 25 Pferde, 
wild gemacht durch die lodernden Flammen, fortge⸗ 
ſchafft, daß Wagen und Karren, Pferdegeſchirr und 
Stallutenſilien geborgen werden mußten, gelang es doch 
dem Eifer aller bei den Feuerloͤſchanſtalten fungirenden 
Perſonen, ſo ganz Herr des furchbaren wilderregten 
Elements zu werden, daß nicht nur alle oben angefuͤhr⸗ 
ten Geraͤthſchaften gerettet, und ſaͤmmtliche Pferde ge— 
borgen wurden, ſondern auch moͤglich zu machen, daß 
keins der hoͤlzernen Nebengebaͤude in Feuer gerieth und 
auch nicht ein Balken an einem der 1 
verletzt wurde. 

Ehre ſei dieſen treffllichen Einrichtungen! Anti; 
kennung werde der Behoͤrde, die mit Freuden jedes 
empfohlene Mittel die ſchon fo guten Loͤſchanſtalten 
zu verbeſſern ergreift, ſo bald es als tuͤchtig ſich be⸗ 
waͤhrt. 


— u BE nenn 
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Glichen alle Inſtitutionen Hamburgs den beiden 
oben beſchrieben, man wuͤrde dieſe Stadt ein Eldorado 
nennen, wohin Tauſende und Tauſende eilten ſich an— 
zuſiedeln, ſich gluͤckliche Tage zu bereiten. Leider iſt 
dem aber nicht ſo, doch macht es dem Manne, der 
lediglich in der Abſicht dieſe Blaͤtter ſchrieb, moͤglichſte 
Verbeſſerung der angeregten Gebrechen herbeizufuͤhren, 
wahrhafte innige Freude, auch das Gute, Schoͤne, 
Nuͤtzliche und Vortreffliche, was Hamburg ſchon jetzt 
beſitzt, ruͤhmend anzuerkenneu. — 

Ach gaͤbe es doch recht Vieles dergleichen! — 


24. 
Vorſtadt⸗ und Sommer ⸗Theater. 


Sprich mir von allen Schrecken der Natur, 
Von dieſen Gaukelbuden ſchweig mir nur. 


— 


Unter der ſehr großen Maſſe von Uebelſtaͤnden, die 
Hamburg aufzuweiſen hat, iſt wahrlich das Uebel der 
Vorſtadt⸗ und Sommertheater nicht grade das kleinſte. 

Wenn in unſerer guten Stadt die dramatiſche Kunſt 
wirklich ſo hoch geſchaͤtzt und geliebt wuͤrde, wie dies 
im Allgemeinen nicht der Fall iſt, ſo haͤtten wir doch 
genug an dem ſehr geraͤumigen Stadt-Theater, an den 

freundlichen, wenn gleich beſchraͤnkten Hallen des zwei⸗ 
ten Theaters, und für den Sommer an dem fo großarz 
tigen Etabliſſement: Tivoli (welches ich natuͤrlicher 
Weiſe von den hier zu beſprechenden Som merthea— 
tern ausnehme), und brauchen gewiß nicht die Som— 
mertheater zum Ritter St. Georg in der Vorſtadt 
St. Pauli, auf der Droͤge, das Elyſiums⸗-Thea⸗ 
ter und die Buden auf dem Ham burger Berge ꝛc., 
die Winter-Vorftadt-Theater zu St. Georg, 
zu St. Pauli, und wie ſie alle heißen, die Anſtalten 
zu geiſtiger und ſittlicher Ver bildung. — 
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Ja traurig wirken dieſe Anſtalten auf Geiſt und 
Sitte und find ein Deckmantel für Faule und Luͤ— 
ſterne. — Handwerksburſchen und Maͤgde, Menſchen 
ohne die geringſte Bildung, ohne eine entfernte Ahnung 
nur zu haben, was das Theater eigentlich bedeute, tre— 
ten hier auf, Schauſpieler der letzten Gattung, die auch 
nicht bei der kleinſten reiſenden Geſellſchaft eine Anftel- 
lung fordern koͤnnen, figuriven hier als Matadors. Welch 
einen unermeßlichen Schaden ſolche Darſtellungen, zu 
denen zum groͤßten Ungluͤck noch immer große tragiſche 
Werke gewaͤhlt werden, der Kunſt thun, wird Jedem von 
ſelbſt einleuchten, und will ich nur verſuchen, die Nachs 
theile, welche fie auf die Sitten ausüben, hier auseinan— 
der zu ſetzen. — 

Alle Liebhabertheater in großen und kleinen Städten 
ſind ſchon nicht gut, weil ſie jungen, unerfahrnen Leuten 
Gelegenheit bieten, ihre Brotarbeiten zu vernachlaͤſſigen 
und ſich mit einer Kunſt zu beſchaͤftigen, die ihnen 
nur ſehr ſelten ſich dankbar bezeigt; dann weil ſie 
die Annaͤherung der jungen Leute beiderlei Geſchlechts 
bewirken, weil ſie die Sinne der jungen Unerfahrnen 
aufregen und ſo nicht ſelten uͤble Folgen hervorbringen. 
Dieſe Liebhabertheater ſtehen indeß unter Leitung und 
Aufſicht erfahrner, rechtlicher Maͤnner und geben nur 
alle 8 oder 14 Tage eine Vorſtellung. Um wie viel 
ſchlimmer wirken nun die Sommertheater Hamburgs 
auf Sitte und Moral ein, als ſie erſtens aus nicht 
gebildeten Leuten beſtehen, dann nicht Privatvereine ſind, 
ſondern oͤffentliche Vergnuͤgungsorte niederer Art, wo 
ein Jeder gegen Erlegung eines beliebigen Entree: 
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Geldes Eintritt findet, feine ſchlechten Späße, ſeine Zoten 
reißen kann, auf denen ferner 4 — 5 mal in der Woche 
Vorſtellungen gegeben werden und das auf einer Buͤhne, 
die in einem Garten aufgeſchlagen iſt. Sobald nun das 
Theater beendet iſt, welches, da die Vorſtellungen meiſt aus 
großen Stuͤcken beſtehne, in der Regel erſt geſchieht, 
wenn eine lieblich-verſchleiernde Daͤmmerung Buͤhne 
und Garten umdunkelt, vereinzeln ſich Zuſchauer und 
Schauſpieler, — ſuchen manches verſteckte Lieblings⸗ 
plaͤtzchen auf, — und freuen fi ch des Gluͤcks der Liebe 
in vollſter Seligkeit. — 

Aber auch außerdem ſind dieſe Anſtalten in RR 
Grade nachtheilig. — Nur die letzten Klaſſen der. Ber 
voͤlkerung Hamburgs frequentiren dieſe Sommertheater, 
weil die gebildetere Einwohnerzahl das Stadt-Theater, 
das zweite Theater und hauptſaͤchlich im Sommer 
Tivoli beſucht. Dieſe Leute nun, Kleinbuͤrger und 
Handwerker, vernachlaͤſſigen ihre Geſchaͤfte und gehen 
regelmäßig jeden Nachmittag 4 Uhr, wenn die Komoͤ— 
dieen beginnen, in eins dieſer Theater; das Entree iſt 
billig, man zahlt 4, 2, auch 1 ßl., alſo geht die ganze 
Familie hin, ſtatt zu Hauſe zu arbeiten. Dort wird 
Kaffee, Schnaps, Bier, Wein verzehrt, nach dem Thea— 
ter auch wohl noch ein Spielchen gemacht, und fo 
werden mehre Mark vergeudet, nicht einmal, nicht 
am Sonntag, nein faſt alle Tage in der Woche. — 
Handlungslehrlinge und Burſchen, die von ihren Herren 
oder Prinzipalen ausgeſchickt werden, fliegen in ein 
Sommer-Theater, ſehen dort wenigſtens einen Act des 
Stuͤckes an, eilen dann nach Hauſe, luͤgen irgend eine 
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Entſchuldigung wegen des langen Ausbleibens und — 
gehen Abends nach der Feierzeit abermals hinein, — 
jetzt wohl nicht mehr um dem Schauſpiel beizuwohnen, 
— denn das iſt beendigt. — Kindermaͤgde und Wär: 
terinnen, die mit den ihnen anvertrauten kleinen Weſen 
einen Spaziergang machen ſollen, gehen in die Som⸗ 
mer⸗Theater, vernachlaͤſſigen die zarten, kleinen Geſchoͤpf— 
chen und zuͤchtigen ſie nicht ſelten, wenn ſie durch ihre 
Unruhe, ihr Geſchrei ſtoͤren und fie wohl gar zwingen, 
ihren Lieblingsvergnuͤgungen den Ruͤcken zu kehren. 
Maͤgde, die Einkaͤufe machen ſollen, rechnen einige 
Schillinge mehr an, gehen dafür in die Sommer-Thea— 
ter, um wenigſtens Etwas von dem Stuͤck zu ſehen 
und ſich für den Abend ein Rendevouz mit ihrem Galan 
zu geben. — Freudenmaͤdchen, und zwar nicht der fei⸗ 
nern Gattung, findet man haufenweis in dieſen Muſen⸗ 
tempeln. — 

Es iſt über den Unfug dieſer Anſtalten ſchon viel: 
fach geſprochen, geſchrieben und um Abhuͤlfe gebeten 
worden, — bis jetzt ſind die Behoͤrden noch nicht einge— 
ſchritten, doch wäre es ernſtlich zu wuͤnſchen, daß dies end: 
lich geſchaͤhe. Die Kunſt wuͤrde unendlich gewinnen, wenn 
dieſe After-Muſenſitze zerſtoͤrt würden; denn es erweckt 
das traurigſte Gefuͤhl, hier die ſchoͤnſten Meiſterwerke 
der Dichtkunſt jaͤmmerlich zerfetzen und Leute, die recht 
gute Hausknechte und Dienſtmaͤgde geworden waͤren, 
dieſen Zerfetzungs-Prozeß vornehmen zu ſehen. Moͤch— 
ten ſich die Behoͤrden bewogen ſehen, den oben ausge— 
ſprochenen Wunſch zu erfuͤllen, ſie wuͤrden den groͤßten 
Dank dafuͤr einaͤrnten. — 
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Zur Steuer der Wahrheit muß ich ſchließend noch 
bemerken, daß die Winter-Vorſtadt⸗Theater zu St. 
Georg und zu St. Pauli nicht ganz in dem Grade 
ſchlecht find, als jene Sommer-Theater, daß es aber 
keineswegs ein Verluſt fuͤr die Kunſt iſt, wenn auch 
dieſe Anſtalten unterdruͤckt werden. — | 
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Gaſthäuſer, Reſtaurationen und 
Conditoreien. 


Laßt Madeira mir credenzen, 
Burgunder bringt ein ganzes Faß, 
Von des Champagners ſprudelndem Naß 
Soll der Schaum am Barte mir glaͤnzen. 
Johann von Paris. 
La gourmandise est devenue un art. 
Code gourmand. 


Die außerordentlich große Menge der in Hamburg 
ſich auf längere Zeit aufhaltenden Fremden, fo wie 
derjenigen, die nur durchfliegen, um entweder fo 
ſchnell als moͤglich die Geſtade Albions zu erreichen, oder 
im umgekehrten Fall, die „neblichen Kuͤſten“ verlaſſend, 
ſich beeilen, Deutſchlands gaſtlichen und im Vergleich 
zu Old England ſo wohlfeilen Boden zu betreten, ma⸗ 
chen auch natürlich eine ſehr große Menge von Gaft: 
hoͤfen noͤthig, und da viele Fremde den Beſuch der 
Reſtaurationen der Table d’höte des Gaſthauſes bei 
Weitem vorziehen, ſo mußte auch die Zahl dieſer Re⸗ 
ſtaurationen noch bedeutend vergroͤßert werden, obgleich 
in Hamburg, wo Alles Materialismus iſt, wo Eſſen 
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und Trinken wahrlich keine untergeordnete, ſondern 
nach dem Handel die erſte Rolle ſpielt, die Anzahl 
derſelben ſchon Legion genannt werden konnte. — 

Die Gaſthoͤfe Hamburgs tragen ganz den Charak⸗ 
ter einer norddeutſchen Stadt und ſind auch nicht 
im allerentfernteſten mit den Prachtlocalen 
zu vergleichen, die wir in Suͤddeutſchland, namentlich 
am Rhein, vor Allem aber in Frankfurt a. M. 
anzutreffen gewohnt ſind. — Die Mehrzahl der 
Hamburger Gaſthoͤfe iſt ſehr theuer und ſehr un— 
bequem eingerichtet; — die Bedienung iſt (nulla 
regula sine exceptione) ſehr nachlaͤſſig, das Eſſen 
iſt ſehr maſſiv, die Weine ſind im Verhaͤltniß zum 
Einkaufspreis ſehr theuer und die Zimmer und Bet— 
ten, namentlich in den obern Raͤumen, ſehr nicht— 
elegant, — kurz ganz ſo, wie wir ſie in Berlin, 
Leipzig, Dresden, im ganzen Norden zu finden 
ſchon gewohnt find. — Es iſt allerdings thatſaͤchlich, 
daß man in einigen Hötels (namentlich in der Stadt 
London) außerordentlich elegant wohnen, ſpeiſen 
und trinken kann, — die Rechnung iſt jedoch dann 
auch außerordentlich! — Es muͤßten ohnfehlbar 
die Beſitzer der Gaſthaͤuſer alle kleine Millionaͤrs wer⸗ 
den, da die Preiſe der Lebensmittel und ſelbſt der Deli— 
cateſſen hier ſehr bedeutend niedriger ſind, als z. B. in 
Berlin und Leipzig, wenn nicht die uͤbergroße Concur⸗ 
renz und die Menge der Reſtaurationen hn zu gro⸗ 
ßen Abbruch thaͤten. — 

Zu den Gafthöfen erften Ranges rechnet man: 
die Stadt London, Streits Hötel, Belvedere, 
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Petersburg, die Sonne x. Nicht ganz mehr 
zum erſten Range, doch auch nicht zum zweiten, ſon⸗ 
dern fo entre chat et coup gehoͤren: Konig von 
Preußen, Koͤnig von England, König: von 
Schweden, Kronprinz von Preußen, Hötel 
de Commerce zc. Gaſthoͤfe zweiten Ranges find: 
Große wilde Mann, neue wilde Mann, Hol⸗ 
ſteiner Hof, Koͤnig von Daͤnemark, nordiſches 
‚Hötel ꝛc. Zu den Gaſthoͤfen dritten Ranges rechnet 
man: Stadt Kiel, Schwarzer Elephant, Schif⸗ 
fer⸗Faͤhrhaus, weißer Schwan, Stadt Han⸗ 
no ver ꝛc. Jeder Fremde, der theuer und (moͤglichſt) 
gut wohnen will, beſuche die Stadt London, auch 
noch das dicht daneben gelegene Hotel von Streit 
und beſonders die Stadt Petersburg. Wer ſich 
mit einer ſchoͤnen Ausſicht und ſchlechter Wohnung, 
Bedienung ꝛc. bei theurer Bezahlung einverſtanden 
‚erklärt, wähle, Bel vedere! Von den Gaſthaͤuſern nicht 
ganz erſten Ranges ſind zu empfehlen: „der wilde 
Mann“ und namentlich der „Koͤnig von Preu⸗ 
ßen,“ nicht aber der duͤſtre, theure „Koͤnig von 
England.“ Der Beſitzer iſt neulich geſtorben, viel⸗ 
leicht erbluͤht das Hötel jetzt wieder, da der als Schau⸗ 
‚spieler bekannte Herr H. Marr die Leitung uͤbernom⸗ 
men hat. — In der Stadt Kiel und dem weißen 
Schwane lebt man ziemlich gut und lis. wenn HR 
eben nicht ſehr elegant. — 

Bleibt der Fremde nur einige Wochen e 
ache wir ihm ſogleich eine Chambre garni zu 
beziehen und in einer der vielen Reſtaurationen zu 
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ſpeiſen; dabei wird er ſich ohnfehlbar am Beſten 
befinden, und vieles Geld, welches in die Caſſe der 
Herrn „Aubergiſten feen ver im eigenen Beutel 
behalken — N e ui 

Unter den Hamburger Niet ſuchen wir ver⸗ 


geblich nach einem Pariſer Chevet, nach dem trois | 


‚fröres provencaux, nach dem Café Valois oder Perigord; 
wir koͤnnen, und wenn wir Geld wie Rothſchild und 
Credit wie Salomon Heine haͤtten, kein Mittagsmahl 
A la Very oder Vefour erhalten; ein Rocher de Caucale, 
eine Erémitage giebt es nicht in unſrer guten Hanſe⸗ 


ſtadt, und nur die Reſtaurans ſind hier anzutreffen, die 
ſich in Paris in der Umgegend des Theätre italien 


anſaͤſſig gemacht haben, wo der Plumpudding ereel— 
lirt und das Roſtbeaf und Beefſteak in hoͤchſter 
Vollkommenheit genoſſen wird. — Wie ich ſchon früͤ⸗ 
her bemerkte, iſt die Zahl der Reſtaurans Legion zu 
nennen und giebt es natürlich unter ihnen gute, mit⸗ 


5 


telmaͤßige und ſehr ſchlechte. Es wird à la dere 


geſpeiſt und man kann nach Appetit oder nach Inhalt 


Seiner Boͤrſe fein Mittagsmahl arrangiren. Den Haie 


artikel aller Reſtaurationen bilden Beefſteaks, Romſteaks, 
Roſtbeefs und wie ſie alle heißen die verſchiedenen Ab: 
arten des Rinderbratens; doch iſt auch in den beſſern 
Reſtaurationen ein ſehr ausgewählter, reichhalti⸗ 
ger Speiſezettel anzutreffen; — aber vergebens ſehen 


wir uns nach den feinen, piquanten, gaumkitzelnden, 


gaſtronomiſchen Kochkunſtwerken der Franzoſen um, 


wir ſtoßen ewig auf Old England, und es iſt wahrlich 
nicht unbezeichnend, wenn man Hamburg in Hip⸗ 
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ſicht feiner: er a erg e eine . von 2 
mennt. mod sb bias m 3 
Unter Beben Menge ren ee 
1 ſich beſonders aus: die Etabliſſements der Her⸗ 
ren Gaden, Eugen, Lorenz, enn, 
en Homeyer, Schaf, Kerſten ꝛc. wi ons m 
Eine ungleich hoͤhere Stufe der Vollkommenheit als 
Gaſthaͤuſer und Reſtaurationen haben die Conditoreien 
erreicht, und es giebt einzelne Etabliſſements dieſer Art, 
die den Prachtlocalen von Paris, Wien und Berlin 
nicht nachſtehen, vielleicht ſie noch uͤbertreffen. — Das 
erſte und glaͤnzendſte Locale iſt die ehemals den 
Herrn Perini und Joſty gehoͤrende jetzt an die Herrn 
Gia vanoly 8 Comp. Abergegangene Alſterhalle 
(ſenſt P Privat Verein an der Alfter) nebſt der dazu 
‚gehörenden eleganten Eonditorei, — Die gk öbfte 
Intolera nz verleitete die fi ruͤheren Biſtzes, gew walcſam 
die Juden aus dieſem Prachtlocale“ su, „gerdrängen. 
| Die boͤſe Tl at trug ihte boͤſe Folgen. bi ie Juden 
durf en niht mehr in den Pribat, Verein, wollten 
natürlich nicht mehr in die 3 Yu en felt! fir 
Gaftgebote und für den Hausbedalf l Adee 
nichts mehr bei Herrn Joſty kaufen, die Einnahmen 
wurden dadurch ſehr viel geringer, beide Etabliſſe⸗ 
ments, Halle wie Conditorei, gingen ihrem Ruin 
entgegen und ihr Fall waͤre unvermeidlich erfolgt, waͤren 
die Beſitzer nicht zuruͤckgetreten und die Nachfolger ſo 
vernuͤnftig geweſen, das Interdict aufzuheben! — 
Die Einrichtung beider Locale iſt fuͤrſtlich-praͤchtig, 
die Bedienung jetzt auf's Hoͤchſte exact, die Er: 
9 * 
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friſchungen vortrefflich. Dabei findet man ein ſehr 
gutes Billard und ein Cabinet de Lecture, wie es nur 
wenige giebt! 30 deutſche und 10 franzoͤſiſche und eng: 
liſche Journale liegen hier zum beliebigen Gebrauch des 
Beſuchers, und bei einer Taſſe Caffee kann man ſtun⸗ 
denlang die Neuigkeiten aller Welttheile hier ſtudiren. 
Die Alſterhalle iſt am Beſten mit Stehely' s Etabliſ⸗ 
ſement in Berlin hinſichtlich der Maſſe der Zeit: 
ſchriften, der Gute der Erfriſchungen und der 
prompten und billigen Bedienung zu vergleichen. 
Hinſichtlich der Pracht des Locales jedoch ſteht es 
in einer Reihe mit e . in Berlin und Café de 
milde een zu en einen 5 


an der 658 or der Nac u e⸗ 
ſonders iſt Erſterer neu und elegant decorirt worden, 
Letzterer ſteht unter Administration. Auch. in dieſen 
beiden Anſtalten ‚giebt es politische und beletriſiſche 
Journale, doch im Vergleich zur e ( nur in 


geringer Anzahl, Muc ue if ine se 8 

Eine Eigenheit der Conditorei des Herrn Gia⸗ 
dun d verdient noch Erwaͤhnung. Der freie (1) 
Hamburger macht es namlich wie der Grand von 


Spanien, er erſcheint an allen offentlichen Ver⸗ 
gnuͤgungsorten (ſelbſt im Theater wahrend der 


Zwiſchenacte) mit beſilztem Haupte. In der oben⸗ 

genannten Conditorei iſt jedoch die Sitte einge: 

fuͤhrt, baarhaͤuptig ſein Eis oder ſeine Chocolade 
L 


. 
1 
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zu verzehren, und wenn ja einmal ein Quidam fich 
vergißt, ſo wird er auf die hoͤflichſte Art von einem 
der Gareons erſucht, ſich zu entbloͤßen. — Auch die 
über Alles geliebte Cigarre iſt in dieſer Condi— 
torei nicht zulaſſungsfaͤhig, jedoch in der Halle 
erlaubt. — Ir 
EIEEITELTELTIEET 


Pracherherbergen. 


Tom friert! hu! 
Shakespeare. 


Man kann mit vollem Rechte die Behauptung auf: 
ſtellen, daß ſelten in einer Stadt von Seiten der Ein: 
wohner ſo viel fuͤr die Armen, die Nothleidenden gethan 
wird, als dies in Hamburg der Fall iſt, und gereicht 
dies den Bewohnern unſerer Stadt wie den Behoͤrden 
zum allerhoͤchſten Lobe. — Die Summen, welche jähr: 
lich für die Stadt⸗-Armen einkommen, find außerordent— 
lich groß und werden zuſammengebracht durch Collecten, 
die jeden Sonntag (auch an Wochentagen nach der 
Predigt) in den Kirchen gemacht werden; durch Ein— 
ſammlung von Beitraͤgen, die taͤglich faſt von eigends 
dazu Angeſtellten in den Haͤuſern abgefordert werden; 
durch bedeutende Summen, die reiche Mitbuͤrger jaͤhr⸗ 
lich oder monatlich auf ihren Etat ausgeworfen haben, 
das Elend ihrer armen Nebenmenſchen zu lindern; 
durch Gelder, welche eingehen in Concerten, Schauſpie— 
len und allen moͤglichen Vergnuͤgungen, die zum Beſten 

der Armen abgehalten werden; durch den ſogenannten 
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Gottespfennig oder das Aufgeld bei Vermiethungen von, 
Haͤuſern, von einzelnen Wohnungen x... Durch Ver⸗ 
abreichung von Holz, Kleidungsſtuͤcken, Suppen, und 
Nahrungsmitteln, durch Baarzahlungen und auf viele 
andre Wege werden dem Wohlthaͤtigen die Mittel an 
die Hand gegeben, von ſeinem Ueberfluß den Hungrigen 
zu ſpeiſen, den Durſtigen zu traͤnken, den Nackten zu 
kleiden und den Frierenden zu waͤrmen. — 

Trotz der ungeheuern Summen nun, die jaͤhrlich 
zu dem edelſten Zweck zuſammengebracht werden, trotz 
der vielen reich dotirten Anſtalten zur Unterbrin⸗ 
gung und Verpflegung der Armen iſt doch das Elend, 
die Noth graͤnzenlos in Hamburg. — Gern gebe ich 
zu, daß Liederlichkeit und Verworfenheit das Elend ver— 
groͤßern, welches ſo ſchon herrſcht; nicht ſtelle ich in 
Abrede, daß Hunderte von Nichtswuͤrdigen, zu faul, 
um durch Arbeit ſich Etwas zu verdienen, dabei noch 
ſo verworfen ſind, das Wenige, was ihnen durch die 
Mildthaͤtigkeit Einzelner oder aus den Caſſen gereicht 
wird, augenblicklich wieder verpraſſen, daß fie es verſau— 
fen oder mit luͤderlichen Geſchoͤpfen, ihrer würdig, verz 
jubeln, — daß es den Vorſtehern von Wohlthaͤtigkeits⸗ 
Anſtalten nicht möglich iſt Alle unterzubringen, die 
ſich an ſie wenden, daß es eben ſo den Vorſtehern der 
Straf- und Beſſerungs⸗Anſtalten an Raum gebricht, 
all' das Geſindel lange zu beherbergen und daher die 
ſchon „länger Anweſenden gendthigt werden, den neu 
Hinzukommenden Platz zu machen; — nicht will ich 
dies Alles beſtreiten, — aber demohngeachtet bleibt das 
Elend hier in Hamburg, vereint mit Liederlichkeit, hoͤchſt 
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furchtbar. Ich habe Anſtalten kennen gelernt, ſo ent— 
ſetzlicher Art, wie man ſie in Deutſchland ſchwerlich 
noch einmal findet, wie man ſie nur in London, dem 
neuen Babylon, ſieht, der ungeheuern Weltſtadt, wo 
der gränzenlöfefte Luxus mit dem undenkbarſten Elend 
Hand in Hand geht, oder in einer Hoͤhle, wie ſie noch 
vor kurzer Zeit in Paris unter dem Namen des 
„Cafe des Aveugles“ bekannt waren, unter anderer 
Firma aber heut noch dort exiſtiren, — ein „Wun— 
derhof“ aus den Zeiten Ludwig XI., eine Hoͤhle des 
Jammers, eine Grube des Entſetzens, eine Cloake der 
Sittlichkeit, alles Menſchliche mit Fuͤßen tretend, ein 
Pfuhl, in welchem Tagediebe, Schlemmer, Diebe, Dir 
nen und alte, aus den Zuchthaͤuſern entlaſſene Weiber 
ein naͤchtliches Unterkommen finden, ſich zu erholen von 
den am Tage verlebten Scheußlichkeiten, ſich zu ſtaͤrken 
zu neuen Schaͤndlichkeiten fuͤr den folgenden Tag! — 
Dieſe Jammerhoͤhlen, dieſe graͤßlichen Cloaken heißen: 
Pracherherbergen. — 

An einem duͤſtern Winterabende ging ich ſpaͤt uͤber 
die Straße und ward anhaltend von einem alten Weibe 
verfolgt, welche mich anbettelte. — „Nur einen Schil⸗ 
ling, Herr,“ flehte die Alte, „nur einen Schilling, daß 
ich dieſe Nacht nicht auf offener Straße erfriere. Nur 
einen Schilling zum Schlafgeld. “ — Ich fagte dem 
Weibe, daß ich ihr gern einige Schillinge geben würde, 
wenn ſie mir erklaͤrte, wie das mit dem „Schlafen— 
gehen“ zuſammenhinge, und ſie ließ ſich folgenderma⸗ 
ßen vernehmen: „Sehen Sie, lieber Herr, ich und 
noch Hunderte ſind in Hamburg viel zu arm, um eine 


- m 


Wohnung oder auch nur eine Schlafſtelle monatlich oder 
woͤchentlich zu miethen, und ſo muß man denn, wenn 
man das Gluͤck hat einen Schilling ſich zu erbetteln— 
in den Pracherherbergen die Nacht bleiben. Man 
hat viele Keller hier und Saͤle, wo die Armen 
Abends zum Schlafen zuſammenkommen; aber alle ſind 
doch theurer, wie die Pracherherbergen. Dies ſind 
Haͤuſer, in welchen ein Wirth mit Erlaubniß der Po— 
lizei, zur Aufnahme von Bettlern und Obdachloſen 
drei große Saͤle eingerichtet hat. Im wohlſeilſten Saale 
koſtet die Schlafſtelle fuͤr die Nacht nur einen halben 
Schilling. Hier iſt es ſtockfinſter, man muß ſich 
bis auf's Hemd vor der Thuͤr entkleiden, ein Polizei— 
Beamter unterſucht die abgelegten Kleidungsſtuͤcke, ob 
nichts Geſtohlenes darin ſich vorfindet, und man bekommt 
dieſelben erſt am andern Morgen zuruͤck. Fuͤr den 
halben Schilling kann man auch nicht im Liegen 
ſchlafen, ſondern im Stehen, an die Wand gelehnt, 
und mit einem Strick an dieſelbe befeſtigt, daß man 
nicht umfaͤllt. — In der zweiten Abtheilung zahlt man 
einen Schilling; dafuͤr darf man, nach Durchſu— 
chung der Kleider, dieſelben anbehalten und auf einigen 
Strohhalmen auf dem Boden ausſchlafen! — Im 
nobelſten Zimmer aber zahlt man 2 Schillinge; dafuͤr 
bekommt man eine Bettſtelle mit Matratze, Kopfkiſſen, 
Decke und Zubehoͤr. So hoch aber kann ſich unſer 
Eins nicht oft verſteigen und muß froh ſein, wenn 
man nur 1 Schilling zum Schlafgeld erbettelt! — Am 
vollſten iſt immer der Schillingsſaal, und da muß man 
ſich beſonders huͤten, wenn man ſich ja etwas erbettelt 


hat, daß es hier nicht geftohlen wird. Männer und 
Weiber ſchlafen hier durch einander, und eine alte Frau 
muß ſich manchmal ſchaͤmen, was das tolle junge Ges 
ſindel da trotz ihrer Noth und ihrem Elend alles treibt.“ 
— Schaudernd bei dem Gedanken an dieſe Herbergen, 
gab ich der elenden Vettel, die ohnſtreitig eine aus einem 
Arbeitshauſe erſt kuͤrzlich entlaſſene Diebin war, noch 
einiges Geld, bin jedoch feſt uͤberzeugt, daß ſie daſſelbe 
am naͤchſten Morgen vergeudet hat und Abends das 
gleiche Spiel wie heut trieb. — In einiger Entfernung 
folgte ich ihr und ſah ſie in einem Hauſe in der Naͤhe 
der Muͤhlenſtraße, in einem der entlegenen Theile der 
Stadt, verſchwinden. — Welch ein Auswurf der Menſch— 
heit mag hier zuſammenkommen, welche Plaͤne moͤgen 
hier geſchmiedet werden?! — ö | 
Als die Geißel der Menſchheit, die Cholera, zum 
erſtenmale in Hamburg auftrat und Alles mit Entſetzen 
erfuͤllte, brach fie in einer ähnlichen Herberge, wie die 
eben beſchriebene, der „tiefe Keller“ genannt, aus. 
Von dort aus verbreitete ſich dieſe verheerende Seuche 
uͤber die Stadt; doch iſt es Thatſache, daß ſie bei uns 
weniger heftig wüthete, als in andern großen Städten, 
und die bedeutendſte Zahl ihrer Opfer aus den Kel— 
lern, Herbergen, Bettler- und Gaunercon⸗ 
vivchen, aus den Schnapsläden und Bordellen ſich 
holte. — Und iſt es zu verwundern, wenn die Krank 
heit bei uns ſtabil wird, da es ihr nie an hinreichender 
Nahrung für ihre ſchwer zu ſtillende Gier in den Jam⸗ 
merhoͤhlen der „Pracherherbergen“ und diefen 
ähnlichen Anſtalten fehlen wird? — Warum duldet 


die Polizei diefe Herbergen? Warum erläßt fie nicht im 
Gegentheil die ſtrengſten Befehle gegen dieſelben? Wa: 
rum wird nicht jeder Obdachloſe von ihr aufgegriffen, 
ſtreng verhoͤrt, iſt es ein Hamburger, in eine Beſ— 
ſerungs⸗Anſtalt, in ein Arbeitshaus geſteckt, bis er un— 
zweideutige Beweiſe giebt, ſich, im Fall er frei gelaſſen 
wird, durch Arbeit, die ihm in unſrer reichen Handels— 
ſtadt ja leichter werden muß, als ſonſt irgendwo, ſeinen 
Unterhalt zu erwerben? Warum wird der Fremde 
nicht, ſobald er ſich ohne Nahrung und Obdach befin— 
det, ſofort mit dem Schub uͤber die Grenze, die doch 
bei uns keine Tagereiſe entfernt iſt, gebracht, und, laͤßt 
er demohngeachtet ſich wieder auf hieſigem Gebiet 
erblicken, mit koͤrperlicher Zuͤchtigung, die jedesmal ver⸗ 
ſchaͤrft wird, geſtraft? — So nur kann, ſo lange wir 
kein Botany-Bay beſitzen, dem Unweſen der Bettler, 
Diebe, Vagabonden und Geſindels aller Art geſteuert 
werden. Einſperren auf kurze Zeit genuͤgt nicht, denn 
es iſt factiſch erwieſen, daß hieſige und fremde Vaga⸗ 
bonden ein Vergehen begingen, um nur in eine hieſige 
Srafanſtalt, wo ſie gut genaͤhrt und gewaͤrmt werden, 
unterzukommen. — Noch einmal: dauerndes Einſper⸗ 
ren, verbunden mit harter Arbeit fuͤr Hieſige, der 
Schub fuͤr Fremde mit harter, koͤrperlicher Zuͤch— 
tigung im Fall der Wiederkehr, Schließung aller 
Pracherherbergen, tiefer Keller und den glei— 
chenden Etabliſſements, ſind die Mittel, den Staat, die 
Stadt von der ungeheuern Maſſe von Ungeziefer zu 
reinigen, das ſich in ihr geſammelt hat. 


27. 
Wintergarten und Tivoli. 


Wo Natur in kuͤhnem Schwunge 
Sich gewagt zu ſolcher Hoͤhe, 

Da verſtummt in heil'ger Naͤhe 
Selbſt die kuͤhnſte Laͤſterzunge 


ſagt der junge Alonzo in Wolfs Prezioſa; ich aber, der 
ich kein Alonzo bin und jemals war, ich wende dieſe 
Verſe genau auf die Kunſt an, mit welcher in der 
erſtgenannten der beiden Anſtalten die Kunſt der Na; 
tur ihre ſchoͤnſten Werke abgerungen hat, wo fie wäh: 
reud des Winters eiſiger Kälte uns unter die Blüthen: 
duͤfte des heißen Südens verſetzt und uns die Blu: 
men, die unſre kaͤltere Zone im hohen Sommer zum 
Genuß uns bietet, in tauſend und aber tauſend der 
ſchoͤnſten Exemplare, vereint mit all' dem, was die tro⸗ 
piſche Sonne ausbruͤtet, uns freudig darbringt. — 
Mit der Anlegung des reizenden und prachtvollen 
Locales des Wintergartens hat ſich Herr Maurice (der 
Vater des tuͤchtigen Dirigenten des zweiten Theaters) 
ein Verdienſt um Hamburg erworben, das aber auch 
namentlich durch außerordentlich ſtarken Beſuch von den 
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Bewohnern unſerer Stadt vollkommen gewuͤrdigt wird. 
— Durch einen elegant ausgeſchmuͤckten Salon und 
mehre Nebenzimmer, in denen Blumen und Orange— 
rien aufgeſtellt ſind, gelangt man in den ſehr großen 
Hauptſaal vor dem Blumengarten ſelbſt. Dieſer Saal 
iſt herrlich decorirt, ja praͤchtig ausgeſtattet. Doppelte 
Reihen von maͤchtigen Orangerie-Baͤumen bilden (die 
Mitte zum Durchgang freilaſſend) eine doppelte Colonne. 
Die Tiſchchen, an denen die Beſucher Platz nehmen, 
ſind um die Orangeriebaͤume angebracht, und man ſitzt 
unter den mit goldenen Fruͤchten bedeckten Raͤumen um 
ſo angenehmer, als der ſchoͤnſte, bluͤhendſte Maͤdchenflor 
Hamburgs hier faſt taͤglich ſich verſammelt. — Von 
dieſem Salon gelangt man in den eigentlichen Win 
tergarten, d. h. in das außerordentlich geraͤumige und 
mit Pracht und Bequemlichkeit zugleich angelegte Treib⸗ 
haus. Auf's Sinnigſte ſind hier die reizenden, duften— 
den Kinder Flora's rangirt, und die Gewaͤchſe aller 
Tropenlaͤnder mit den heimiſchen Blumen zuſammen 
anzutreffen. — Tauſende und aber Tauſende der herr— 
lichſten Hyacintenarten ſchwaͤngern die Luft mit balſa— 
miſchen Wohlgeruͤchen. Herrliche Tulpenbeete erfreuen 
das Auge. Bluͤhende Mandel- und Kirſchbaͤume, Camil⸗ 
lea's, Aloe's, Cactus, kurz was in irgend einem Treibhauſe 
nur gefunden werden kann, iſt hier in den ſchoͤnſten 
Exemplaren zu finden und auf's Trefflichſte geordnet. 
— Auch in den Nebendingen herrſcht die größte Ele⸗ 
ganz. Truͤmeaux von bedeutender Groͤße bilden Grot— 
ten, vor denen man buntfarbige Blumenbeete findet, 
aus denen Springbrunnen emporſteigen. — Koſtbare 
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Luͤſtre's verbreiten bei anbrechender Dunkelheit einen 
magiſchen Glanz, und hat man die Schaͤtze der Natur 
genugſam bewundert, welche die Kunſt hier aufbewahrt, 
waͤhrend draußen der eiſige Boreas ſtuͤrmt, ſo findet man 
zur Unterhaltung alle Zeitungen und Journale Ham⸗ 
burgs und die bedeutendſten Blaͤtter des Auslandes. — 
Um einen jeden Beſucher zu noͤthigen fuͤr alles dies, 
ſo wie fuͤr die ſehr gute Harmonie-Muſik wenigſtens 
Etwas zu zahlen, ſo iſt die Einrichtung getroffen, ein 
Entrée von 4 Schillingen zu entrichten. Man bekoͤmmt 
dafuͤr die Eintritts-Karte, welche man aber zum vol—⸗ 
len Werthe bei Bezahlung von Erfriſchungen, die in 
ausgezeichneter Qualitaͤt hier gegeben werden, anrechnen 
kann. Der Hamburger Wintergarten iſt ein Pracht: 
local, das mit Anſtalten derſelben Art in den groͤßten 
Reſidenzen kuͤhn in die Schranken treten darf — 
Iſt der Wintergarten während der rauhen Sturm; 
und Schneetage ein Anziehungs- und Vereinigungs⸗ 
punkt der ſchoͤnen Welt, ſo iſt waͤhrend der heißen 
Sommertage das Tivoli nicht minder ein Vergnuͤgungs⸗ 
ort, wohin taͤglich eine außerordentlich große Menge der 
Einwohner Hamburgs wallfahrtet und wo man an 
Sonntagen, wenn das Wetter nur einigermaßen guͤnſtig 
iſt, 3 — 4000 Perſonen, ja noch mehr, antrifft. — 
Auch das Tivoli gehört dem Herrn Maurice Va⸗ 
ter, dem Beſitzer des Wintergartens. Hier iſt auf einem 
ſehr großen Platze ein hoͤchſt elegantes, bedecktes 
Theater aufgefuͤhrt, auf welchem die Geſellſchaft des 
zweiten Theaters waͤhrend der Sommerſaiſon ihre Vor⸗ 
ſtellungen giebt. — Wie ich ſchon fruͤher von dieſem 
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Theater bemerkt habe, wiederhole ich jetzt noch einmal, 
daß unter den Mitgliedern keine eminenten Kunſttalente, 
keine Sterne erſter Groͤße anzutreffen ſind, ſondern nur 
recht gute, fleißige Schauſpieler, die mit regem 
Eifer und ſteter Luſt ſpielen und recht Gutes liefern. 
— Die Decorationen ſind ausgezeichnet ſchoͤn gemalt, 
ganz neu und in groͤßter Abwechſelung vorhanden; die 
Garderobe iſt ſehr elegant, das Orcheſter recht gut, das 
Repertoir enthaͤlt das Neuſte, was die heitre Mufe 
hervorbringt, die Sachen gehen rund und exact. — 
Was Wunder alſo, daß ſich Alles herzudraͤngt, dieſe 
Vorſtellungen zu ſehen, welche Nachmittags um 5 Uhr 
beginnen, und wo ich der herrlichen Natur mich noch 
obenein erfreuen kann? Der Zuſchauerraum des ſoge— 
nannten Parterre's iſt von beiden Seiten durch bedeckte 
Logen eingerahmt, das Parterre ſelbſt beſteht aus einer 
endloſen Reihe von Baͤnken, vor welchen kleine, ſauber 
lackirte Tiſchchen angebracht ſind, um, waͤhrend Aug' 
und Ohr beſchaͤftigt ſind, auch dem Magen ſeinen An— 
theil am Vergnuͤgen zukommen zu laſſen. Waͤhrend 
der Zwiſchenacte zerſtreut ſich das Publicum in dem 
reizenden Garten, in welchem waͤhrend des Sommers 
die exotiſchen Gewaͤchſe und Orangerien des Treibhau— 
ſes aufgeſtellt ſind, und findet ſich auf den Schall der 
Glocke wieder auf ſeinen Plaͤtzen ein. Auch ſind große 
Rutſchbahnen aufgefuͤhrt, die vor Anfang der Vor— 
ſtellungen, nach Beendigung derſelben und waͤhrend der 
Zbwiſchenacte ſtark benutzt werden. Gewoͤhnlich zweimal 
Rin der Woche finden noch nach den Vorſtellungen Bal 
champetres ſtatt und wird dann der Garten glänzend 
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erleuchtet. Die Preiſe zum Eintritt ſind 12 und 8 
Schillinge, und man kann leicht ermeſſen, welche Sum⸗ 
men hier bei der großen Beliebtheit, deſſen ſich dies 
Etabliſſement erfreut, eingehen. 

Die beiden eben beſchriebenen Anſtalten ſind in 
ihrer Art ſo vortrefflich, daß ich ſie in dem Kapitel 
„Vergnuͤgungsorte“ unerwaͤhnt ließ, um ihnen einen 
eigenen Artikel zu widmen. Beide Anſtalten liegen 
dicht vor dem Stein-Thor, ganz nahe bei der Stadt, 
und jeder Fremde wird mir Dank wiſſen, daß ich ihn 
auf dieſelben aufmerkſam gemacht habe. — 


IT: 
D ro ſ ch £ en. 


Hop, hop, uͤber Stock und Stein. 
Fröhlich den Trott in's Leben hinein. 


Goͤthe. 


Eine ſehr gute Einrichtung, die auf allgemeine, ruͤh— 
mende Anerkennung des Fremden, wie des Einheimiſchen 
vollkommenen Anſpruch zu machen hat, iſt die der 
Hamburger Fiakers oder Droſchken. — N 

In allen Hauptſtraßen, auf allen Plaͤtzen ſteht eine 
bedeutende Anzahl dieſer ein- und zweiſpaͤnnigen elegan— 
ten Wagen, meiſt mit ſehr guten Pferden beſpannt, 
welche auf's Billigſte Touren in; und En der 
Stadt machen. 

Dieſe Fuhrwerke find keineswegs mit den Berliner 
Geduld⸗Pruͤfungs⸗Anſtalten des reichen juͤdiſchen Ban— 
quiers Henoch, der ungeheure Summen damit: ver 
dient hat, die auch Droſchken genannt wurden, aber 
durch ihren Schmutz und ihre Langſamkeit eine traurige 
Berühmtheit erlangt haben, ſondern find nur in Vers 
gleich zu ſtellen mit den gemuͤthlichen, rapiden „Fahr'n 
mer Ihr Gnoden,“ mit den Wiener Fiakern und 
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mit den in Paris üblichen öffentlichen Fuhrwerken aller 
Art, obgleich ſie namentlich vor den Erſtgenannten noch 
den Vorzug beſitzen, daß ſie den Fremden nicht uͤber's 
Ohr hauen koͤnnen (was die Wiener gern thun), da 
ſie eine feſte Taxe haben, uͤber welche die Kutſcher nicht 
gehen duͤrfen. — Dieſe Anſaͤtze ſind ſo niedrig, daß es 
kaum zu begreifen iſt, wie die uͤbergroße Menge der 
Droſchkenbeſitzer bei der Eleganz, mit der ſie die Wagen 
bauen laſſen, bei den ſehr guten Pferden, bei den Aus— 
gaben fuͤr Futter, Lohn fuͤr den Kutſcher, Reparaturen 
u. ſ. w. beſtehen koͤnnen. Und dennoch beſtehen ſie 
recht gut, und wenn ja einmal ein Einzelner zu Grunde 
geht, erſtehen 3, 4 dafuͤr in demſelben Augenblicke. Es 
iſt dies ein Beweis von der enormen Lebhaftigkeit auf 
den Straßen, ein Beweis von dem ewig regen Treiben, 
von dem großen Geſchaͤftsleben, das in Hamburg herrſcht. 
— Man hat nachgewieſen, daß im Durchſchnitt jede 
einzelne Droſchke dem Beſitzer täglich 5 Mark ver— 
dient; da es nun 300 ſolcher Droſchken giebt, ſo wird 
taͤglich die Summe von 1500 Mark, jaͤhrlich die 
ungeheure Summe von 547500 Mark verfahren, ohne 
daß dabei die Miethkutſchen gerechnet werden, welche 
keine Wagen auf offener Straße halten, ſondern nur 
auf gemachte Beſtellungen anſpannen, und ohne die 
ſehr große Anzahl der eigenen, hoͤchſt eleganten Egui⸗ 
pagen in Anſchlag zu bringen, die taͤglich die Suchen 

der belebten Handelsſtadt durchfliegen. — ; 
Die Droſchkenkutſcher find, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, junge, anſtaͤndig gekleidete Burſche, die dem Frem⸗ 
den und Hieſigen artig und achtungsvoll begegnen, und 
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man hoͤrt nur ſehr ſelten, daß Jemand eine Beſchwerde 
uͤber einen Droſchkenkutſcher bei der Polizei anhaͤngig 
gemacht haͤtte. — Die Wagen ſind ſaͤmmtlich nume— 
rirt und auf dem Polizei-Buͤreau unter dieſer Nummer 
verzeichnet. — Die Anſaͤtze fuͤr ein- und zweiſpaͤnnige 
Droſchken find: für eine Tour von + Stunde in- oder 
außerhalb der Stadt, fuͤr eine oder zwei Perſonen, 


8 Schillinge (6 Silbergroſchen), fuͤr 3 oder 4 Perſonen 


10 Schillinge. Auf laͤngere Touren im Verhaͤltniß, auf 


Spazierfahrten oder fuͤr den ganzen Tag nach Accord. 


Die Droſchken halten vom. frühen. Morgen bis 
Nachts 12 Uhr auf den Straßen, nehmen jedoch fuͤr 
Fahrten nach 10 Uhr Abends einen Schilling mehr 
als am Tage. — Sie fahren ſehr ſchnell und ſuchen 
nicht durch Umwege eine laͤngere Zeit zu gewinnen, um 
mehr Geld zu fordern. — Es giebt einzelne Droſch— 
kenbeſitzer, die an 60 bis 80 Wagen halten ſollen, 
(Schluͤter ꝛc.) und dabei ſehr Bedeutendes gewinnen. 

Die Droſchken ſind nicht privilegirt, jeder Buͤrger 
kann ſich deren zum oͤffentlichen Gebrauch bauen laſſen, 
ſo viel es ihm beliebt. | | 


| a: ee 
Vergnügungsorte in der Umgegend. 


Sieh' Cintras Eden, wie es herrlich lacht, i 
Der Berg' und 5 been Maſſen! 


Byron. 


Die Umgebungen Demöntgs and rien reis 
zend; nur Berg’ und Schluchten fehlen! Reiche 
Auen, Blumenpracht, der breite, ſilberklare Strom, belebt 
von kleinen Kaͤhnen und großen Kauffahrern, von nied⸗ 
lichen Segelboten und dampfſpruͤhenden Dampfſchiffen, 
bieten faſt uͤberall um Hamburg pitoreske Gemaͤlde dar. 

Die Kunſt hat nicht unterlaſſen, uͤberall, wo es 
moͤglich war, der Natur noch zu Huͤlfe zu kommen, 
und an den intereſſanteſten Stellen find Vergnuͤgungs⸗ 
orte erſtanden, die von den Einwohnern Hamburgs zahl— 
reich beſucht werden. Kaum hat die erſte Lerche ihr 
Lied ertoͤnen laſſen, kaum iſt das erſte Gruͤn aus dem 
Boden erſproſſen, als auch die Hamburger ſchaarenweis 
hinausziehen, ſich dem Genuß ihrer ſchoͤnen Natur hin- 
zugeben, um ſo mehr, da neben dieſem Naturgenuß 
uͤberall dafuͤr reichlich geſorgt iſt, auch ſeines Leibes 
gehoͤrig pflegen zu koͤnnen; denn, wie ich auch ſchon 
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mehrfach angefuͤhrt habe, der Hamburger liebt das 
Reelle, das Compacte, und der Anblick der reizendſten 
Naturſchoͤnheiten wuͤrden ihm nur geringes Vergnuͤgen 
darbieten, wenn nicht im Hintergrunde dieſer Schoͤn⸗ 
heiten ein gedeckter, mit Speiſen und . gut 
ee Tiſch ihn anlaͤchelt. — 

Die reizend gelegenſten 1 bietet die 
Seite der Stadt dar, die an dem herrlichen Elbſtrome 
liegt. Hier finden mir noch innerhalb der Mauern der 
Stadt das ſchoͤne Etabliſſement des Herrn Voͤge⸗ 
mann, der „Elbpavillon“ genannt, der auf einer 
maͤßigen Anhoͤhe gelegen die ganze Gegend beherrſcht 
und die herrlichſte Ausficht bietet. — Dies wahrhaft 
elegante Locale iſt außerordentlich ſtark beſucht. Man 
hoͤrt hier, im Sommer im Freien, im Winter in dem 
ſchoͤnen Salon, die trefflichſten Muſik-Auffuͤhrungen 
unter der Leitung des tuͤchtigen Muſikdirectors Beh⸗ 
rens. Die Baͤlle und Maskeraden waͤhrend des Win⸗ 
ters in dieſem Locale zeichnen ſich ſehr vortheilhaft vor 
allen andern aus. — Nicht zu fern von dem Elbpa⸗ 
villon finden wir in der Vorſtadt St. Pauli den 
„Schiffspavillon.“ Am Ufer der Elbe liegt naͤm⸗ 
lich der Rumpf eines ungeheuer großen Oſtin⸗ 
dienfahrers, welcher, auf dem oberſten Verdeck zu 
einem eleganten Salon umgewandelt und mit einem 
Dache verſehen, die fashionable Welt Hamburgs ſehr 
oft in ſich aufnimmt, um die koͤſtliche Ausſicht auf den 
Strom und nebenbei die trefflichſten Auſtern und aus⸗ 
geſuchtes Ale zu genießen, welches man in gleicher Voll⸗ 
kommenheit ſelten antreffen kann. — Man geht jetzt 
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quer durch Altona und findet dicht vor dem Thore 
dieſer freundlichen Nachbarſtadt den Rain villſchen 
Garten. Auch dies Etabliſſement iſt ſeiner ausgezeichnet 
ſchoͤnen Lage wegen, nicht minder als wegen des Rufes in 
Aufnahme, daß daſelbſt vorzuͤglich gut dinirt und ſoupirt 
wird. — Man folgt nun der vor ſich ſehenden Chauſſee 
und kommt an Hunderten dereleganteſten Landbeſitzun⸗ 
gen voruͤber, nach Flottbek, dann nach Teufels: 
br ek und endlich nach dem reizenden Fiſcherdorfe 
Blankeneſe. — Die beiden erſtgenannten Orte haben 
eine recht ſchoͤne Ausſicht, doch iſt dieſe keineswegs mit 
der des romantiſch gelegenen Blankeneſe zu vergleichen. 
Im Dorfe ſelbſt ſind eine große Menge von Wirth⸗ 
ſchafts⸗Localen angelegt, und jeden Tag, der nur eini⸗ 
germaßen heiteres Wetter giebt, ſind alle dieſe Wirths⸗ 
haͤuſer von Fremden und Hamburgern ſtark beſucht. 
An Sonntagen iſt der Andrang ſo ſtark, daß es ſchwer 
iſt, ein Unterkommen zu finden. Wie bei allen Ham: 
burger Vergnuͤgen ſpielt die Befriedigung des Magens 
auch hier keine untergeordnete Rolle. Alle Aubergiſten 
find darauf eingerichtet, die Hungernden k oͤſt lich zu ſpei⸗ 
fen, die Durſtenden trefflich zu traͤnken. — Die erſte 
Stelle unter allen Wirthen nimmt ohnſtreitig Herr Jacobs 
ein, bei dem man in jeder Jahreszeit das Ausgeſuchteſte, 
die feinſten Leckerbiſſen aller Welttheile finden kann, — 
freilich gegen ſchwere Louisd'ors à 14 Mk., aber gewiß 
fo fein, wie ein Pariſer Ohevét, ein Very nur etwas 
liefern kann. Man findet in Blankeneſe, wie in Teu⸗ 
felsbruͤck, Badekarren zum Genuß der erfriſchenden 
Elbbaͤder. — Die Bewohner dieſes Doͤrſchens ſtehen 
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eben nicht im Geruch der groͤßten Heiligkeit und man 
nennt fie allgemein die „Elbcorſaren;“ doch glaube 
ich kaum, daß ſie dieſen ominoͤſen Titel verdienen. Es 
ſind ſtarke, tee iche und Ansgezeich mere Schiffer. 


Beabſichtigt man eine 9 rößere Vergnuͤgungstour, 
ſo beſteigt man das Dampſfſchiff, läßt die obenerwaͤhn⸗ 
ten Vergnuͤgunsorte an fi), voruͤberfliegen und faͤhrt 
direct nach Cuxhaven und Re tteh oder gar 
die Nordſee hinein nach Helgoland. — Jedem Frem⸗ 
den, der Hamburg beſucht, empfehle ich dringend dieſe 
Ausflucht, er wird ſich für die im Vergleich nur ſehr 
geringen Koften (der Platz auf dem Dampfſchiffe hin 
‚und zurück koſtet 40 Mark) ‚reichlich entſchaͤdigt finden. 
— Noch ein als Vergnügungsort benutzter Punct iſt 
die jenſeits der Elbe gelegene Stadt Harburg. Im 
Winter zu Schlitten, ‚im Sommer mit dem Dampf⸗ 
i boot wird dieſer Ort ſehr Häufig beſucht. 


Auf einer andern Seite der Stadt ſind die te 
a nur ſehr ſparſam anzutreffeu, und hat die 
Kunſt hier die Natur erſetzen muͤſſen. Ham, mit ſei⸗ 
nen Blumengaͤrten und Gewaͤchshaͤuſern, Horn und 
Wandsbeck werden taͤglich zum Ziel von Spazier— 
fahrten genommen. Namentlich ſind die Wandsbecker 
Jahrmaͤrkte ungemein ſtark beſucht, und werden dort 
jeden Sommer die Pferderennen abgehalten. Schoͤner 
wie dieſe Seite iſt die an der Alſter gelegene Partie. 
Hier findet man wieder Palaſt an Palaſt gereiht, und 
der Anblick nach Hamburg hin uͤber die . weg ee 
wahrhaft zauberifh. — 


Dicht vor dem Dammthore liegt ein Vergnuͤgungs⸗ 
ort, der „alte Rabe“ genannt, der noch vor wenigen 
Jahren ſehr beſucht war; jetzt hat das ſehr abgenommen. 
Der bekannte Muſikdirector Spars arrangirt hier woͤ⸗ 
chentlich ſehr artige Coneerte, doch auch, diese ziehen nicht 
ſehr an. — 

Einer weit größeren Frequenz hat ſi ich das Etabliſſ⸗ 


ment der Herrn Levis und Butter zu Harotehude 
zu erfreuen. An Concert-Tagen ſowohl, wie beſonders f 


an den Sonntagen ſtroͤmen unzählige Hamburger zu 
Waſſer, zu Pferde, zu Wagen und zu Fuß hieher. — 
Auch das freundliche Eppendorf mit ſeinem 111157 
Geſundbrunnen wird vielfach beſucht. 3 
Eimsbuͤttel hat nicht mehr die Attractionskraft, 
die es fruher beſaß, als noch die ſchoͤne Marianne 
der Magnet war, der jedem Fremden den Beſuch 
dieſes Dorfes zur Pflicht machte und auch die Ham⸗ 
burger in Maſſe hinauslockte. — Die Alles beſiegende 
Zeit hat die ſchoͤne Marianne in eine ganz gewoͤhn⸗ 
liche Marianne, die letzten Jahre die Ma demoiſelle 
Marianne in eine Ma dame — verwandelt, und 


ſomit wird Eimsbuͤttel nicht mehr als Wallfahrtsort 


zu dem Altar der Schoͤnheit und Anmuth betrachtet, 
ſondern als ein ganz gewoͤhnlicher Vergnuͤgungsort, 
wohin man zuweilen geht, um Beefſteaks und Rom⸗ 
ſteaks im Freien zu genießen. 


Es wuͤrde endlos werden, wenn ich zu den ange⸗ 


fuͤhrten Hauptvergnuͤgunsorten noch die Nomenklatur 
der weniger bedeutenden geben Want — wu iſt 
ungeheuer groß. Ann ee 
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So viel iſt gewiß, daß an einem ſchoͤnen Sonntag 
von den 120000 Einwohnern Hamburgs vielleicht 
40000, auch mehr, ſich an den verſchiedenen Vergnuͤ⸗ 
gungsorten in und um Hamburg divertiren, — trefflich 
eſſen und trinken und ſehr bedeutende Summen in 
canin ſetzen. — 


10 
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Portraits. 5 


Ich habe mir immer gewuͤnſcht, den Mann 
mit dem vernichtenden Blick zu ſehen, — jetzt 
wuͤnſche ich es nicht mehr. 


Schiller. 


3 


Wer iſt der Mann? — fraͤgſt Du mich, lieber Leſer, 
— wer iſt der Mann, der dort jenſeits der Allee des Jung⸗ 
fernſtieges einherhumpelt? Kennſt Du ihn nicht? Wohl⸗ 
an, ich will ihn Dir mit einigen ſcharfen Riſſen vor: 
zeichnen; beſchreibe ihn nach dieſer Zeichnung dem Er 
ſten, Beſten und Du wirſt erfahren, wer es iſt. — 

Du haſt, nicht wahr? dieſen Mann ſchon im Stadt⸗ 
Theater ſitzen ſehen, links auf der letzten Parterre-Bank? 
Du haſt Dich gewundert zu ſehen, wie ruhig und ſtill 
ſich der Mann verhielt, hoͤchſtens mit ſeinem Nachbar 
ſich uͤber den Stand der Papiere, beſonders des Dis⸗ 
conto's, ſich unterhaltend, — plotzlich aber ſiehſt, wie 
derſelbe Mann ſich in die Hoͤhe richtet, denn Mad. W. 
tritt auf oder Herr F. Er iſt jetzt ganz Auge, ganz 
Ohr, und nur in Pauſen, wenn der Nebenſchauſpieler 
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zu ſprechen hat, die Saͤngerin eine Cadenz macht, blickt 
er bedeutungsvoll rechts und links hinuͤber in's Parterre, 
ein Zeichen des Einverſtaͤndniſſes wird gegeben, und 
kaum hat die Saͤngerin die Arie, der Herr F. ſeine 
Scene beendet, als erſt der ſchwere Stock des Auf⸗ 
merkſamen klappernd den Boden beruͤhrt, und auf dies 
Signal von beiden Seiten ein wuͤthendes Haͤndeklatſchen 
ertoͤnt, in welches natuͤrlich der Aufmerkſame aus beſten 
Kraͤften einſtimmt. — Es kommt jedoch auch der Fall 
vor, daß derſelbe Herr bei andern Perſonen, welche auf⸗ 
treten, dieſelben Zeichen giebt, nur iſt die Wirkung 
nicht dieſelbe. Kaum hat naͤmlich eine Saͤngerin geſun— 
gen, ein Schauſpieler geſpielt, und ein Applaus tritt 
ein, ſo bleiben die Haͤnde, die vorher ſo wuͤthend klatſch— 
ten, ruhig und nur ſtarke Ziſchlaute werden gehoͤrt. — 
Doch muß offen bekannt werden, daß dies nur geſchieht, 
wenn Perſonen auftreten, die gerade daſſelbe ſpielen und 
ſingen, was die obengenannten Kuͤnſtler ſingen und 
ſpielen, dieſen gefaͤhrlich werden und das Engagement 
koſten koͤnnten. Hierbei handelt nun der Aufmerkſame 
ganz zu ſeinem Vortheil, iſt alſo auch in ſeinem 
Rechte, denn er hat gegen maͤßige Procente (hoͤchſtens 
gegen 25 fuͤr's Hundert) feinen Protegées fo bedeutende 
Kapitale vorgeſtreckt, daß er ein ruinirter Mann waͤre, 
wenn dieſe das Engagement verlieren ſollten. — Auch 
andern Perſonen borgt der Mann häufig Geld (gegen 
Sicherheit verſteht ſich), am liebſten jedoch macht er 
ſeine Geſchaͤfte mit den Prieſtern Thaliens, weil dieſe 
gutwillig groͤßere Procente geben und ihn uͤbrigens noch 
zu Tiſche bitten, auch ihre Einkaͤufe in den Gewoͤlben 
10 * 4 
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machen muͤſſen, die er ihnen deſignirt. — Er war fruͤ— 
her recipirter Kaufmann, hat ſich aber zuruͤckgezogen 
und macht jetzt nur Disconto- und W — cher-Geſchaͤfte. 
Er iſt ein magerer, duͤrrer Mann von vielleicht 58 Jah— 
ren, ſein rechtes Bein iſt zu kurz, und er humpelt 
daher an einem Stocke, jedoch ſehr eilfertig durch die 
Straßen. Das Haupt iſt kahl, von einigen weißlichen 
Haaren bedeckt, die Naſe ſcharf gebogen; markirte Ge: 
ſichtszuͤge und kleine, liſtige Augen zeichnen ihn noch 
aus. Sein Anzug iſt nicht ſehr elegant und beſteht 
meiſtens aus einem abgetragenen, olivenfarbenen Ober: 
rock, grauſchwarzen oder ſchwarzgrauen Beinkleidern, 
ſchwarzem Halstuch, ziemlich begriffenen Seidenhut 
und der beſagten Kruͤcke. — Doch um Dir die lang: 
weilige Beſchreibung zu erſparen, will ich ihn Dir nen⸗ 
nen: — es iſt der ſtadtbekannte Herr Y. 8 


Sieh da, — dort geht auch eine remarquable Per: 
ſon. Bemerkſt Du wohl jenen fein gekleideten, langen 
Mann? Sein Oberrock iſt nach der neueſten Mode, 
ſeine Beinkleider ſind von ſehr gutem Schnitt, Hut, 
und Handſchuhe ſind fein und ſauber, — aber in dem 
Gange liegt etwas Schleppendes, Unnobles, der Hut, 
in den Nacken gedruͤckt, giebt dem Geſicht, das ohnehin 
ſcharf marquirte Zuͤge hat, ein etwas juͤdiſches Anſehen. 
Der Mund iſt groß und das ganze Geſicht des ſchon ziem⸗ 
lich bejahrten Herren durchaus nicht angenehm. Er war 
früher gleich Herrn Y. Kaufmann und handelte vor— 
zugsweiſe mit Seidenlocken. Jetzt hat er ſich zuruͤck— 
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gezogen und — discontirt. Auch er giebt ſehr gern 
Geld her, verſteht ſich gleichfalls gegen Sicherheit und 
Procente, doch iſt er billiger als Herr Y. und begnuͤgt 
ſich mit 10, 12, ſtatt 25 zu nehmen. Im Theater 
ſitzt er jeden Abend auf der erſten Sperrſitzbank, protes 
girt ſehr gern Kuͤnſtler und noch lieber Kuͤnſtlerinnen, 
die er auch gern in ſeinem Hauſe ſieht, applaudirt oder 
ziſcht nach Umſtaͤnden und bezahlt aͤußerſt puͤnktlich das 
Abonnements-Geld für feinen Sperrſitz. In Suspenduͤ⸗ 
Vorſtellungen ſieht man ihn weniger haͤufig, es ſei denn, 
er bekaͤme die Billets dazu von den benefizirenden Kuͤnſt⸗ 
lern geſchenkt. Sind dies mehre fuͤr die Familie mit— 
geſchenkte, ſo verkauft er auch wohl dieſelben, da die 
Familie ſonſt ſchon Vorſtellungen genug ſieht und ein 
kleiner Gewinn nicht eben zu verachten iſt. — Dieſer 
ſchlaue Mann, der auch ſehr geachtet und geſchaͤtzt in 
Hamburg iſt, hat nur das Ungluͤck, daß Niemand gern 
mit ihm umgeht. Warum? weiß ich wirklich nicht, 
denn Herr X. iſt doch gewiß ein recht vortrefflicher 
Mann! — 


III. 


Gluͤck und Ungluͤck kommen ſelten allein! So habe 
ich auch das Gluͤck, Ihnen gleich einen Verwandten des 
ſo eben Beſchriebenen ſchildern zu koͤnnen. Sehen Sie, 
dort biegt er eben um die Ecke, eiligſt rennt er fort, 
als ob die dringendſten Geſchaͤfte ihn riefen. Die Fluͤ⸗ 
gel ſeines ziemlich abgetragenen blauen Leibrockes flattern 
im friſchen Winde, — das ungeheuer dicke, ſchwarze 

Haar draͤngt ſich maͤchtig unter dem in die Augen 
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gedruͤckten Hut hervor. Die Stiefel und Beinkleider, 
beide nicht ganz neu mehr, find beſpritzt und beſchmutzt, 
denn der Koth in Hamburg iſt, wie bekannt, ſehr groß, 
und der Mann ſtuͤrzt eilig fort durch Dick und Duͤnn. 
Glauben Sie aber ja nicht, daß er wirklich ſo große 
Eile hat. Gott behuͤte! er koͤnnte ſo gemaͤchlich einher⸗ 
gehen, wie eine Berliner Droſchke, und kaͤme doch nicht 
in Gefahr, irgend Etwas zu verſaͤumen; aber es iſt 
dies noch eine leidige Angewohnheit aus feinem frühe: 
ren Stande. Er ſtudirte naͤmlich ehemals die Haar⸗ 
kraͤusler-Kunſt und lief mit Kamm und Scheere durch 
die Straßen. Spaͤter fand er dies Geſchaͤft ſeiner nicht 
wuͤrdig und ging unter die Schriftſteller. Er ſchrieb 
einige elende Verſeleien, und als die Niemand leſen 
wollte, faßte er den kuͤhnen Entſchluß, ſelbſt ein Blatt 
herauszugeben. Entſchluß und Ausfuͤhrung folgten ſich 
ſehr ſchnell, und ich glaube, einen ganzen Monat 
lang exiſtirte das Blatt, dann ſchlief es ein wegen Ueber⸗ 
fluß an Mangel von Abonnenten. Nun ergriff der 
Schwarzlockige andere Geſchaͤftszweige, wurde Litograph, 
hielt einen Laden mit kleinen Bildern und daneben ein 
(verbotenes) Lotto-Comptoir. Auch dabei haͤtte der Gute 
zu Grunde gehen muͤſſen, denn lithographiren konnte 
er nicht viel und in's Lotto ſetzten die Leute nicht aus 
uͤbergroßem Mangel an Vertrauen. Jetzt gab ſein 
guter Genius ihm einen treffllichen Gedanken ein. — 
Er hat von der Natur ein Paar furchtbar große Haͤnde 
erhalten: dieſe ſollten ihn ernaͤhren. Er vermiethete ſich 
nun als Claqueur und Herausrufer im Theater 
und machte fuͤr ſeine Leute, die ihn gut bezahlten, einen 
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Hoͤllenlaͤrm, — auch auf Verlangen pfiff er Fremde 
aus, ward dafuͤr zum Theater hinausgeworfen, hatte 
aber doch zu eſſen. Da die Sache mit dem Theater 
fo gut gluͤckte, ſo wollte er von demſelben erpreſſen, 
was nur immer moͤglich, und ſo gab er ein kritiſches 
Blatt heraus, von dem auch wirklich ſchon 2 Nummern 
fertig ſein ſollen. — Er iſt ein recht wuͤrdiger Sohn 
ſeines wuͤrdigen Vaters, und der ſchwarzlockige Mann 
iſt eben ſo geachtet, wie der ſchwarz Bekappte. — 


IV. 


Wir gehen ſo eben uͤber den Neuen⸗Wall, — kom⸗ 
men Sie, ich mache Sie noch mit einer koͤſtlichen Figur 
bekannt! Sehen Sie dort druͤben wohl das ungeheuer 
große Aushaͤngefenſter, hinter welchem recht duͤrftig einige 
alte Broſchuͤren, einige Ladenhuͤter und ein paar Bilder 
nebſt einigen Noten haͤngen, um die Voruͤbergehenden 
glauben zu machen, hier wohne ein Buchhaͤndler. Ja, 
es iſt auch ein Buchhaͤndler, aber was fuͤr Einer! — 
ein ſolcher, der die Leipziger Meſſe gewiß nicht beſucht und 
aus einem Buchhändler, der weder Verlag noch Sors 
timent hatte, ein Ueberſetzer franzöfifcher Fadaiſen gewor⸗ 
den iſt und nebenbei Correſpondenzen uͤber das Ham— 
burger Theater liefert, die ihm ſehr gut bezahlt werden. 
Sehen Sie, ſo eben tritt er am Arm ſeiner Gattin 
zum Hauſe heraus; was gilt die Wette, er geht ins 
Theater, denn heut wird eine Ueberſetzung von ihm in 
Scene gehen. Richtig, er biegt den Jungfernſtieg links 
hinunter. Sie laͤcheln uͤber das ungleiche Paar. Der 
Mann, duͤrr und ſchwindſuͤchtig ausſehend, klein von 
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Figur und gedruͤckter Haltung mit matten, nichtsfagen: 
den Augen; — die Frau eine ſehr wohlgenaͤhrte 
Dame, einen Kopf groͤßer als der Gatte, mit kuͤhner 
Haltung und — ja, ja! — les extremes se touchent! 
— Auch dieſer Herr haͤlt ein Lotto-Comptoir, das aber 
auch nicht haͤuſig beſucht wird, und hat noch allerlei 
andere Arbeiten, um ſich ehrlich durch die Welt zu 
bringen. Er iſt erklaͤrter Beſchuͤtzer jeder jungen Kuͤnſt⸗ 
lerin, die mit einigem Vermoͤgen nach Hamburg kommt, 
und verſchreibt ganze Maſſen von Tinte zu ihrem Lobe, 
wenn ſie ſich deſſelben wuͤrdig zeigt. Auch dieſer 
Herr ſteht in Hamburg ſo geehrt und geachtet, als die 
beiden Herren, die ich Ihnen fo eben gezeigt habe. — 


N 


Kommen Sie mit mir in die Alſterhalle, da zeige 
ich Ihnen noch ein merkwuͤrdiges Subject. — Allons, 
Kellner, zwei Taſſen Kaffee! — Kann ich denn meinen 
Mann nicht finden? Doch, ja! da ſitzt er. Bemerken Sie 
gefaͤlligſt jenes Maͤnnlein dort, zart und niedlich, wie 
aus einer hollaͤndiſchen Kaͤſerinde geſchnitzt, mit den 
ſchlichten, flachsgelben Haaren, den gruͤngelben Bein⸗ 
kleidern, dem blauen Leibrock, der ſchwarzen Weſte, den 
Hut in die Stirn gedruͤckt, mit bebrillter Naſe? Be⸗ 
trachten Sie ihn, wie er die Zeitungen foͤrmlich zu 
verſchlingen droht und ab und zu waͤhrend des Leſens 
mit der linken Hand den keimenden, flachsblonden Bart 
ſchmeichelnd ſtreicht. — Dies iſt der unſterbliche N. N. 
Sie ſehen mich erſtaunt und fragend an? — Sie ſchei⸗ 
nen den Juͤngling nicht zu kennen, trotz dem ich Ihnen 
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ſeinen „Weltberuͤhmtheit“ verkuͤndenden Namen genannt 
habe? So hören Sie: Dies iſt ein Handlungscommis, 
dem es hinter ſeinen Conto- und Hauptbuͤchern recht 
wohl geht, aber wenn dem Eſel zu wohl wird, geht 
er auf's Eis und bricht ein Bein. N. N. iſt nun kein 
gewoͤhnlicher Eſel, — aber er wird ein Bein brechen, 
denn er wagt ſich auf's Glatteis. Er hat aus purer 
Liebe zur ſchoͤnen Literatur (will ſagen aus unbegrenzter 
Eitelkeit) ſeine Stelle aufgekuͤndigt und beabſichtigt, ein 
belletriſtiſches Journal herauszugeben. Wie er auf die— 
ſen Gedanken gekommen? Ei, mein Gott, wie gar 
Mancher. Er hat in Geſellſchaften den Schoͤngeiſt 
geſpielt, ſeine Verschen wurden gut aufgenommen; kuͤhn 
dadurch gemacht, ſendete er dieſelben einigen Redactoren 
ein, die ) Blatt mit nichts Beſſerem zu füllen wußten, 
war ſelig, als er ſich gedruckt ſah, — ward in ſeiner 
Narrheit von ſeinen Freunden, die ſich Spaß mit ihm 
erlaubten, noch beſtaͤrkt und ſo bis auf den Puukt ge⸗ 
bracht, ſeine eintraͤgliche Stelle aufzugeben und zu der 
Unzahl von Zeitſchriften noch eine neue hinzuzufuͤgen, 
die durchaus ihn ruiniren, nicht aber ernaͤhren kann. — 
Er hegt uͤbrigens die felſenfeſte Meinung, nicht einer 
der Erſten, ſondern unbedingt der Erſte der lebenden, 
deutſchen Dichter zu ſein. Dieſen ſeinen Unſinn benutzten 
nun die vorher erwaͤhnten Freunde, um die tollſten 
Streiche mit ihm zu begehen. Bei einer Zuſammen⸗ 
kunft in einem Gaſthauſe fragte ihn der bekannte 
Doctor W., ein luſtiger und geiſtreicher Mann: „Hoͤre, 
N. N., von den jetzt lebenden Dichtern biſt Du ohn⸗ 
ſtreitig der Erſte! — aber was meinſt Du, iſt Goͤthe, iſt 
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Schiller wuͤrdig, Dir an die Seite geſtellt zu werden?“ 
Der Beſcheidene beſann ſich eine Weile und ſagte dann 
im vollſten Ernſte, ohne allen Witz: „Nein, ich glaube 
nicht!“ — Au feinen Wink des W. ging ein Freund 
hinaus in die Kuͤche des Gaſthauſes und erbat ſich einige 
getrocknete Lorbeerblaͤtter, wie ſie zum Fiſchekochen 
gebraucht werden. Von dieſen wurde ein Kranz fabri— 
cirt und dem Ueberſeeligen unter einer paſſenden Anrede, 
worin bedauert wurde, daß man ihm nicht bluͤhende 
Lorbeern, ſo friſch und gruͤn wie ſeine Werke, um die 
Schlaͤfe winden koͤnne, aufgeſetzt. — Was ſagen Sie 
zu dieſem Unſinn? Ich verſichere Sie, mir thut der 
Mann leid, denn ich halte fein Treiben nicht für Eitel 
keit allein, — ſondern leider fuͤr etwas Schlimmeres. 
Er iſt uͤbrigens, dieſe unbegrenzte Narrheit abgerechnet, 
ein ſtiller, ruhiger Mann, der aber leider nicht hierin 
allein, ſondern auch in einem andern, empfindlichen 
Theil ſeines Seins von ſeinen Freunden verhoͤhnt wird. 
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Noch kein Zeitabſchnitt der Weltgeſchichte war ſo 
gedraͤngt reich an außerordentlichen Maͤnnern, an rieſen— 
haften Anſtrengungen der europaͤiſchen Menſchheit, an 
Ereigniſſen voll der gewaltigſten Einwirkung auf Ge— 
genwart und Zukunft, als die unſterbliche Heldenepoche 
des großen Kampfes der Voͤlker gegen den groͤßten, 
maͤchtigſten, bis dahin ſiegreichſten Krieger der neueſten 
Zeit, und wahrſcheinlich letzten Eroberer auf unſerem 
chriſtlichen Welttheile. Und wohl noch nie durchdrang, 
gleich dem Oden des lebendigen Gottes, Begeiſterung 
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fuͤr Fuͤrſt und Vaterland, fuͤr Recht und Unabhaͤngig⸗ 
keit, alle Gauen und Staͤmme Deutſchlands mit ſo 
allmaͤchtiger Gluth, wie ſie im Jahre 1813 zu heiliger 
Lohe emporſchlug und den Feind des deutſchen Namens 
in verzehrende Flammenwirbel unrettbar hineinriß. Es 
war eine erhabene Zeit, eine Zeit des Sonnenlichtes 
nach langer Nacht, des Sieges nach langer Unterdruͤ⸗ 
ckung, des Ruhmes nach langer Verhoͤhnung, des Selbſt⸗ 
bewußtſeins nach langem Todesſchlafe, eine Zeit, an die 
ſich die Aelteren, welche ſie durchlebt und in ihr ge— 
wirkt haben, freudig erinnern, eine Zeit, welche der Ju— 
gend als ewiges Vorbild leuchtet, auf daß ſie daran 
erſtarke und in hoͤchſter Liebe zu dem entbrenne, was 
hoͤchſte Liebe verdient: zum Vaterlande, zu ſeiner Groͤße 
und Unabhaͤngigkeit, ſeiner Gediegenheit und Wuͤrde, 
ſeinem Ruhme und Gluͤcke. Eine in dieſem Sinne 
geſchriebene Geſchichte des ewig denkwuͤrdigen Befreiungs⸗ 
kampfes, welcher die ganze Innigkeit und Groͤße des 
Heldenmuthes aller deutſchen Staͤmme fuͤr ihr Geſammt⸗ 
vaterland offenbarte, wird hiermit den deutſchen Voͤlkern 
geboten. Sie wird jeden Einzelnen in den Stand 
ſetzen, das große Ganze des Kampfes zu uͤberſchauen, 
dem Gange der Ereigniſſe in ihren Urſachen und Wir⸗ 
kungen zu folgen und ſich ein lebendiges und erhebendes 
Bild von dieſer großen und glorreichen Zeit einzupraͤgen. 
Sie wird die Fuͤrſten, welche geleitet, und die Helden, 
welche ausgefuͤhrt haben, ſchildern, wird den Leſer mitten 
auf die Schlachtfelder ewigen Ruhmes fuͤhren und auch 
den minder Kundigen auf jenen Hoͤhenpunct heben, von 
wo aus er klar beurtheilen kann: warum gerade auf 
den Wahlplaͤtzen, welche der Griffel der Geſchichte fuͤr 
immer in das Buch der Unſterblichkeit eingetragen hat, 
gekaͤmpft worden iſt; wie ſich der Verlauf jedes Kam⸗ 
pfes geſtaltete, und welche und weſſen Entſchluͤſſe und 
Heldenthaten es waren, von denen der Ausgang jeder 


Schlacht ſo wie der endliche Erfolg des ganzen Krieges 
abgehangen hat. Gewiß iſt die Hoffnung nicht zu 
ſtolz, daß das Geſagte hinreichen werde, die lebhafteſte 
Theilnahme des Publicums fuͤr dieſes echt vaterlaͤn— 
diſche Unternehmen zu erregen. 


Da die Eindruͤcke der Lectuͤre, wenn ſie durch das 
Auge unterſtuͤtzt werden, an Lebendigkeit und Dauer 
gewinnen, werden dem Werke die hoͤchſtaͤhnlichen Bild— 
niſſe der Monarchen, Staatsmaͤnner und Feldherren 
dieſer welthiſtoriſchen Epoche, ſo wie Abbildungen der 
denkwuͤrdigſten Scenen des Befreiungskrieges nach be— 
ruͤhmten Gemaͤlden in Stahlſtichen von Meiſterhand 
beigegeben werden. Nebſt dieſen werden außer einer 
Ueberſichtskarte getreue Plaͤne der großen Entſcheidungs— 
ſchlachten den Werth des Unternehmens erhoͤhen. 


Subſcriptions⸗ Bedingungen. 


Die große Chronik erſcheint in 12 — 18 Liefe⸗ 
rungen. Jede Lieferung mit 2 — 3 Stahlſtichen und 
1 Bogen Text auf feinem Velinpapier koſtet 8 Gr., 
10 Sgr., 36 Xr. rhein. Ausgabe in Royal-Quart 
mit Abdruck auf chineſ. Papier 16 Gr., 20 Sgr., 
1 Fl. 12 Kr. rhein. — 


Man ſubſcribirt auf das ganze Werk, zahlt aber 
nur bei Empfang einer jeden Lieferung. Subſcribenten— 
ſammler erhalten auf 12 bezahlte Exemplare Eins frei. 


In demſelben Verlage iſt ferner erſchienen: 


| Authentiſche Ba: 
Geſchichte aller Heiligen 
5 der 


katholiſchen Kirche 


nach dem Tage ihrer Verehrung geordnet. 


Ein ö 
Andachtsbuch für katholiſche Chriſten 
fuͤr alle Tage im Jahre. 


Ein Auszug 
aus den Werken der Bollandiſten und anderer 
Martyrologien. 
Mit Genehmigung des hohen katholiſch⸗geiſtlichen Conſiſtorii 
im Koͤnigreich Sachſen. 


Jeden Monat erſcheint ein Heft auf feinem Velinpapier zu 
dem hoͤchſt billigen Preiſe von 6 Gr. (27 Kr. rhein.) 


Michael Chevalier's 
Briefe über Nord: Amerika 


oder 


Schilderung der jetzigen politiſchen, ſtatiſtiſchen, geſelligen 
und religioͤſen Zuſtaͤnde 


der vereinigten Staaten, 
mit Beruͤckſichtigung 
des Ackerbaues, Handels und der Eiſenbahnverhaͤltniſſe. 


Ein brauchbares Handbuch 
fuͤr Auswanderer jeden Standes. 
N 4 Bände. 4 Thlr, 


Reiſe⸗ und Lebens⸗Skizzen 
nebſt 
drama turgiſchen Blättern 


von 
Friedrich Heinſe. 


Ene ei 
Böhmen. 
1 Thlr. 12 Gr. 


Geſchichte 
der in 
heiligen Eliſabeth 
von Ungarn, 


Landgraͤfin von Thuͤringen und Heſſen. 


Ein Erbauungsbuch für katholiſche Chriſten. 


Aus dem Franzoͤſiſchen 
des 
Grafen Montalembert, 
Pairs von Frankreich. 


Mit Genehmigung des hohen katholiſch-geiſtlichen Conſiſtorii 
im Koͤnigreich Sachſen. 


388 Seiten. 18 Gr., 1 Fl. 18 Xr. 


Erlebniſſe und Abenteuer 
eines Seeſoldaten 


von der 
Kaiſerlich Franzoͤſiſchen Garde 
in Spanien und Rußland. 
2 Baͤnde. 2 Thlr. 


Vollſtaͤndiges 
franzoͤſiſch-deutſches 


N und 
deutſch-franzoͤſiſches 
Handwörterbuch. 


Nach den 
neueſten Beſtimmungen und Forf ngen 
herau sgegeben 
von 


Dr. J. A. E. Schmidt, 
Profeſſor der neueren Sprachen an der Univerfität Leipzig. 


Alle 14 Tage erſcheint ein Heft von 6 Bogen zu dem 
aͤußerſt billigen Preiſe von 
3 Groſchen Preuß. Cour. (12 Kr. Nhein.) 


Die erſten 14 Hefte liegen in allen Buchhandlungen zur 
Anſicht bereit. 


Die Verlagshandlung verſpricht das Werk ſobald als moͤg⸗ 
lich zu liefern, und garantirt das vollſtaͤndige Erſcheinen deſſel— 
ben. Mit 15 — 20 Heften iſt das Werk geſchloſſen. 


Alle Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an, und ſind 
von uns in den Stand geſetzt, auf 12 Exemplare Ein Frei⸗ 
exemplar zu geben. 


* 


Neues englifches Leſebuch. 


Die Verlagshandlung glaubt einem fuͤhlbaren Man⸗ 
gel abzuhelfen, indem ſie der deutſchen, die engliſche 
Sprache ſtudirenden Jugend ein mit Anmerkungen und 
einem Woͤrterbuche ausgeſtattetes engliſches Leſebuch 
bietet, welches, wie die Geſchichte des großen Eroberers 
von Mexico, Alles in ſich vereint, was jugendliche Ge⸗ 
muͤther anſprechen muß, und zugleich Alles ausſchließt, 
was auf ſie nachtheilig einwirken koͤnnte. Es fuͤhrt 


den Titel: 
LAFE 


OF 


HERNAN CORTES 


BY 


DON TELESFORO DE TRUEBA 
Y COSIO. 


THE 


ANNOTATIONS, THE DICTIONARY, AND THE 
CORRECTION OF THE PRESS 


JOHN SPOHRSCHIL. 


Preis 18 Groschen. 


1 


Andreas Hofer 

| und der 

letzte Kampf der Tyroler 
| im Jahre 1809, 


Hiſtoriſch-romantiſches Gemälde 
N von 


H. E. R. Belanui. 


3 Bände. 4 Thlr. 12 Gr. 


Vertraute Briefe 

uͤber 

ei ch, 
von 


einem Diplomaten, der ausruht. 


2 Baͤnde. 2 Thlr. 


Gedichte 
von 


Julius Mofen. 


1 Thlr. 


No ve Ile 1 


Julias Mo ſe n. 


1 Thlr. 12 Gr. 


— 


Heinrich der Kinkler, 
Koͤnig der Teutſchen, 
von 


Zulins Mofen. 


1 Thlr. 12 Gr. 
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